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it der von den 

USA und der 
NATO eingeleiteten Ra- 
ketenstationierung in 
Westeuropa entsteht 
eine neue Lage. Führt 
sie doch zur qualitativ 
höheren Bedrohung der 
Sowjetunion und der so- 
zialistischen Gemein- 
schaft, stellt einen 
schweren Anschlag auf 
das annähernde militär- 
strategische Gleichge- 
wicht dar, belastet aufs 
äußerste die internatio- 
nalen Beziehungen und 
vergiftet das politische 
Klima. Wir haben es 
also mit der offenen mi- 
litärischen Herausforde- 
rung des Sozialismus zu 
tun. 
Was wurde und was 
wird nun unsererseits 
getan, um dem entgegen- 
zutreten? 
Erstens ist damit begon- 
nen worden, in der 
DDR und ČSSR sowje- 
tische Raketensysteme 
in Stellung zu bringen, 
die für die westeuropä- 
ischen Stationierungs- 
länder die gleiche Ge- 
fahr schaffen wie sie die 
NATO für uns herauf- 
beschworen hat. Dabei 
handelt es sich um ope- 
rativ-taktische Raketen- 
komplexe größerer 
Reichweite mit hoher 
Treffgenauigkeit; die 
Raketen stehen den geg- 
nerischen auch in der 
Flugzeit bis zum Ziel in 
nichts nach. Zudem hat 
die Sowjetregierung er- 
klärt, daß in den an die 
USA angrenzenden See- 
gebieten neue Raketen- 
systeme stationiert wer- 
den, die den amerikani- 
schen in Anflugzeit, 
Treffsicherheit und 
Sprengkraft gleichen. 
Zweitens ist vorgesehen, 
sowohl die Schlag- und 
Feuerkraft als auch die 
Beweglichkeit unserer 
verbündeten Armeen zu 





Was ist Sache? 





Was wurde und 
wird getan, um un- 
ter den veränderten 
Bedingungen wei- 
terhin die kollek- 
tive Verteidigung 
der sozialistischen 
Gemeinschaft zu 
sichern? 

Jacques Börner 


Kann mein Mann 
sich um unsere 
Kinder kümmern, 
wenn ich ins Kran- 
kenhaus muß? 
Petra Rathmann 


erhöhen. Dem dient ihre 
Ausrüstung mit neuer 
und verbesserter Be- 
waffnung, darauf zielen 
vervollkommnete Struk- 
turen sowie das Intensi- 
vieren der Gefechtsaus- 
bildung. 

Drittens schlieBlich-wer- 
den die Führungsorgane 
wie die Truppen noch 
besser befähigt, all jene 
Aufgaben zu erfüllen, 
die sich für sie bei einer 
imperialistischen Ag- 
gression ergeben. 

Wir bleiben also nicht 
untätig, sind es nie ge- 
blieben. Mehr noch als 
zuvor gilt das Leninsche 
Wort, daß eine Revolu- 
tion nur dann etwas 
wert ist, wenn sie sich zu 
verteidigen versteht. 
Und wie stets unterneh- 
men die KPdSU und die 
anderen marxistisch-le- 
ninistischen Parteien un- 
seres Bruderbundes al- 
les Nötige, um den Frie- 
den auch militärisch zu 
sichern und die kollek- 
tive Verteidigung der so- 
zialistischen Gemein- 
schaft zu gewährlei- 
sten. 


* 


ie müssen sich einer 

dringenden Opera- 
tion unterziehen und 
fragen sich nun, wer in 
dieser Zeit Ihre fünfjäh- 
rigen Zwillinge versor- 
gen soll: Ihr Mann ist 
Soldat, die Großeltern 
der Kinder wohnen weit 
weg. 
Ich verstehe, daß Sie 
sich darüber Gedanken 
machen und auch etwas 
in Sorge sind. Jedoch, 
Sie brauchen den Kopf 
nicht hängen zu lassen. 
Zunächst sollten Sie sich 
die Krankenhauseinwei- 
sung bzw. den Termin 
ärztlich bescheinigen 
lassen, damit Ihr Mann 
entsprechenden Sonder- 
urlaub beantragen 


kann; maximal fünf 
Tage sind dafür mög- 
lich. 

Nun kann es natürlich 
sein, daß sie nicht aus- 
reichen. Folglich schiene 
es mir angebracht, ein- 
mal bei den Großeltern 
der Kinder nachzufra- 
gen, ob sie sie nicht ein 
paar Tage zu sich neh- 
men könnten. Ließe sich 
manches vielleicht auch 
in der Nachbarschafts- 
hilfe lösen, über 
Freunde, Bekannte oder 
Arbeitskollegen? Ich 
werfe diese Fragen auf, 
weil in unseren Streit- 
kräften buchstäblich 
jede Hand gebraucht 
wird, um eine hohe 
Kampfkraft und Ge- 
fechtsbereitschaft zu si- 
chern; auf die Gründe 
bin ich schon in der vor- 
angegangenen Antwort 
kurz eingegangen. 

Dies bedenkend, liegt es 
in unser aller und damit 
auch in Ihrem persönli- 
chen Interesse, das Fern- 
bleiben. eines Soldaten 
vom Dienst wirklich nur 
auf das unbedingt nö- 
tige ZeitmaB zu be- 
schränken. Und erst 
wenn sich — übrigens 
auch mit Hilfe des 
Standortältesten am 
Heimatort und der dor- 
tigen Staatsorgane — ab- 
solut keine anderen 
Möglichkeiten finden 
lassen, eine gute Betreu- 
ung und Versorgung 
Ihrer Kinder zu errei- 
chen, kann über den 
schon erwähnten Son- 
derurlaub hinaus eine 
befristete Dienstbefrei- 
ung Ihres Mannes nach 
Ziffer 94 der Urlaubs- 
vorschrift gewährt wer- 
den. 1 


Ihr Oberst 
Км Жаш? fg 


Chefredakteur 





Sachen gibt's! 
Kommt einer ins Büro 
für Patent- und Neuerer- 
wesen, eine Melone un- 
term Arm. Die habe er 
erfunden, erklärt er, und 
fordert den Patent-Chef 
auf, mal zu kosten. Der 
macht den Spaß mit, sä- 
belt sich ein ordentliches 
Stück ab und schmeckt 
ganz gewöhnliche Me- 
lone; süß, kühl, naß. 
Doch plötzlich traut er 
seinen Augen nicht: Auf 
dem Tisch liegt eine un- 
versehrte, ganze, grünge- 
sprenkelte Kugel. Die 
Melone hat sich blitz- 
schnell regeneriert. Es 
handelt sich nämlich um 
die ewige Melone, die der 
Mann erfunden hat. 
Doch nimmt’s kein gutes 
Ende mit дег... 

Oder sowas: Null Uhr 
begegnet einer einem 
Mädchen, und um vier- 
undzwanzig Uhr dessel- 
ben Tages ist er ihr Bräu- 
tigam, wenn auch nicht 
ganz freiwillig. Doch es 
gibt für ihn kein Entrin- 
nen, denn: „Die Keschel 
mit dem Feschtschmaus 
schind bereitsch scheit 
dem Morgen auf dem 
Feuer“, so drohen ihm 
die beiden zahnlosen On- 
kel der schönen Julia. 
Der Unglücklich-Glückli- 
che hatte das hübsche 
Kind lediglich flüchtig 
auf die Schulter, damit 
aber auf nackte Haut ge- 
küßt, was mit sofortiger 
Eheschließung zu ahnden 
ist. Jedenfalls in der Ab- 
chasischen Sowjetrepu- 


blik, wo es in Liebesdin- 
gen heiß, aber streng zu- 
geht. Aus dem Eulenspie- 
gel Verlag wurde jüngst 
„Eine Wanne voll Ka- 
viar“ in die Buchhand- 
lungen transportiert, an- 
gefüllt nicht etwa mit 
dieser noblen Delikatesse, 
sondern mit satirischen 
und durchweg sehr erhei- 
ternden Kurzgeschichten 
aus allen Ecken der So- 
wjetunion. 

Eine nie versiegende 
Quelle allerdings unfrei- 
willigen Humors sind 
manche Heiratsanzeigen. 
Dabei meinen es die Part- 
nersuchenden bitter ernst; 
ist doch klar. Neulich las 
ich eine, die mich wahr- 
haftig stutzen ließ: 
„Achtung, Achtung —erbitte 
Aufmerksamkeit — suche 
auf diesem Wege Kontakt 
zu Mensch — zwecks ge- 
genseitigen Kennenlernens 
— engere Beziehungen 
nicht ausgeschlossen — 
wer will kluger, verständ- 
nisvoller, einfühlsamer 
Partner sein? — Angaben 
zur Person: Interessante 
Entwicklungsgeschichte, 
äußere Erscheinung tech- 
nisch attraktiv, überra- 
gende Fähigkeiten, lie- 
benswerte Eigenschaften, 
arbeitswillig und zuverläs- 
sig, anpassungsfähig, 
lern- und entwicklungsfä- 
hig, qualifizierbar, friedli- 
cher Typ, robuste Gesund- 
heit...“ So ein Pracht- 
weib — oder ist es ein 
Prachtkerl? — findet sich 
ja nun wahrlich nicht alle 
Tage. Doch weder Мапп- 
1еїп noch Weiblein, son- 
dern ein blecherner Mit- 







mensch preist hier seine 
Vorzüge an — der Robo- 
ter. Bis 1985 werden in 
unserer Republik an die 
45000 Industrie-Roboter 
im Einsatz sein; und das 
ist nur der Anfang einer 
gewaltigen technischen 
Entwicklung. Das Be- 
dürfnis nach Literatur 
über Bau, Beschaffenheit, 
Einsatz, Wirtschaftlich- 
keit und Zukunft der Ro- 
boter ist begreiflich. Die 
Ingenieure Siegfried 
Kiese und Emanuel Nau- 
mann haben im Fach- 
buchverlag Leipzig ein 
solches Buch herausge- 
bracht, das in Wort und 
Bild Antwort auf die 
hauptsächlichen Fragen 
zu diesem Thema bietet. 
Es heiBt ,,Roboter im 
Blickpunkt“. Der Verlag 
bat uns um den Hinweis, 
daB dieses Buch recht 
schnell vergriffen sein 
diirfte, es aber in den Bi- 





Roboter 
contra 
Ammenmarchen 









bliotheken zum Ausleihen 
bereitstehe. 

In den utopischen Ge- 
schichten spielen Roboter 
und Computer längst die 
Rolle, die in der restli- 
chen Literatur aller Jahr- 
hunderte von den Guten 
oder den Bösen verkör- 
pert wird. Wer nun sol- 
che — mit Verlaub — 
Spinnereien mag, der 
wird seine Freude haben 
an einem wahren Schur- 
ken von Computer, der — 
aus eigener Entscheidung, 
wohlgemerkt! — mordet 
und einen seiner Kon- 
strukteure mittels Laser- 
strahl genüßlich in ein 
verkohltes Häufchen ver- 
wandelt, Selbst lange Ge- 
spräche mit philosophi- 
schen Niedrigflügen kann 
das Teufelsding führen, 
obendrein mit Hohn in 
der Stimme! Aber mal 
Hohn und Spott beiseite 
— im Nachwort des Ban- 
des „Wege zur Unmög- 
lichkeit“ erfahren wir, 
daß die einundzwanzig 
DDR-Autoren der hier 
vereinten utopischen 
Kurzgeschichten um die 
Gunst des Lesers wettei- 
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IM BUCKPUNKT 


fern, obwohl Qualitštsun- 
terschiede nicht zu über- 
sehen seien. Das fand ich 
auch, will aber den SF- 
Lesewütigen die Existenz 
dieses Buches aus dem 
Verlag Das Neue Berlin 
dennoch nicht vorenthal- 
ten, auf daß sie ihm ihre 
Gunst erweisen. 

Die utopische Literatur 
verdankt ihren Namen 
dem 1516 erschienenen 
Buch „Utopia“ von Tho- 
mas Morus. Viele andere 
entwarfen seither Visio- 
nen einer künftigen Welt. 
In seiner Arbeit „Prophe- 
tische Worte“ bemerkt je- 
doch Lenin: „Auf Wun- 
dern beruhende Prophe- 
zeihung ist ein Ammen- 
märchen. Wissenschaftli- 
che Voraussage aber ist 
eine Tatsache. Und in un- 
seren Tagen, da man 
ringsum nicht selten 
schändlicher Mutlosigkeit 
oder sogar Verzweiflung 
begegnen kann, ist es 
nützlich, an ... wissen- 
schaftliche Voraussage zu 
erinnern.“ 

Wir haben mit unserer 
wissenschaftlichen Welt- 
anschauung ein Instru- 
ment in der Hand, mit 
Hilfe dessen wir einen 
realen, zu verwirklichen- 
den Plan der Zukunft 
entwerfen können, 
schreibt einer unserer 
führenden Philosophen 
und besten Autoren auf 
diesem Gebiet, 








Prof. Dr. sc. Eberhard 
Fromm. Und weiter 
schreibt er, daß es auch 
ganz anders geartete Zu- 
kunftspläne gibt als un- 
sere auf das Wohl des 
Menschen gerichteten. 
Diese ganz anderen Pläne 
sehen die Vernichtung 
der Sowjetunion und der 
anderen sozialistischen 
Länder vor. Geplant wird 
ein nicht vorstellbares 
Völkermorden mit Per- 
shing II und Cruise Mis- 
siles. Und diese imperiali- 
stischen Zukunftspläne 
werden begründet mit der 
alten, primitiven, doch 
überaus gefährlichen 
Jahrhundertlüge von der 
„Bedrohung aus dem 
Osten“. In der Aus- 

gabe 53 der verdienstvol- 
len nl-konkret-Reihe bie- 
tet Prof. Fromm Ge- 
schichten von Sowjetolo- 
gen, DDRologen und an- 
deren Astrologen, die hier 
in einer Art Gruselkabi- 
nett versammelt sind, da- 
mit wir sie betrachten 
und die Schäbigkeit und 
Gefährlichkeit ihres gi- 
gantischen Antikommu- 
nismus erkennen können. 
„Das schwarze Kabinett“ 
heißt die Broschüre aus 
dem Verlag Neues Leben 
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Eberhard Fromm 

Das schwarze 
Kabinett 
Gesthichten уоп 5 
ODRologen und anderen 
Astrologen 





Berlin, sie kostet 3,90 M. 
Dies ist erregend, span- 
nend, verständlich und 
genau für junge Leute zu- 
geschnitten geschrieben. 
Lesen, Leute, lesen, unbe- 
dingt! 

Wüster Antikommunis- 
mus und maßloser Haß 
auf die Sowjetunion wa- 
ren schon einmal der 
Stoff, aus dem der Deck- 
mantel für die Vorberei- 
tung eines imperialisti- 
schen Krieges gewebt 
war, der allein zwanzig 
Millionen Sowjetbürgern 
das Leben kostete. In vie- 
len Filmen und Büchern 
wurde versucht, solche 
unvorstellbaren Zahlen 
begreifbar zu machen an- 
hand der Schicksale von 
Menschen. Wieder wer- 
den wir mit einem sol- 
chen Menschen im Krieg 
vertraut gemacht — Leut- 
nant Skworzow, ein jun- 
ger Offizier der Roten Ar- 
mee. Es ist Juni 1941. 
Ein heißer Tag. Da wird 
Skworzow zu einem Vor- 
gesetzten befohlen und 
hat sich folgendes anzu- 
hören: „Leutnant, ich ver- 
füge über Angaben, die 
besagen, daß du die Sol- 





daten falsch orientierst ... 
Bist wohl schlauer als 
Partei und Regierung! 
Wo steht in den Grund- 
satzdokumenten, daß die 
Deutschen den Nichtan- 
griffspakt nicht halten 
werden? In welcher Zei- 
tung hast du gelesen, daß 
der Krieg unvermeidbar 
ist?“ Der junge Grenzof- 
fizier wird der Panikma- 
cherei und der Verbrei- 
tung von Gerüchten be- 
schuldigt. Eines Nachts 
klingelt sein Telefon. Der 
Garnisonchef informiert 
ihn, daß der deutsche 
Soldat Alfred Liskow 
übergelaufen sei und be- 
richtet habe, die deutsche 
Armee werde am 22. Juni 
um vier Uhr morgens die 
Sowjetunion überfallen. 
Leutnant Skworzow emp- 
fängt seine Befehle. In 
seinem Roman „Ab- 
schied“ erzählt uns Oleg 
Smirnow, selbst ehemali- 
ger Kriegsteilnehmer, von 
Menschen, die die Haupt- 
last dieses Krieges zu tra- 
gen hatten. (Militärverlag 
der DDR). 
Ich wünsche Euch Zeit, 
Muße und ausgeruhte 
Augen für angenehme Le- 
sestunden und überdies 
einen wunderschönen 
Monat Mai. 

Tschüß! 
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Text: Karin Matthées 

















_Heißwürde ед 
im Panzer’ s 


Über einen Ladeschützen 
und seinen Kommandanten 

































engen Panzer einzupassen, Und 
dann noch in wenlgen Sekunden 
laden. Der Schweißer aus Leuna 


ch etliches zu ler- 
r haben die Neuen 


sgiments „Paul 
"Marschord- 








wie er hier jetzt exakt zu heißen 
hat, Soldat Heß, schippt ruhig 
und kräftig. 

„Gefechtsbereitschaft herstellen!” 
Die Soldaten springen In Ihre 
Fahrzeuge. Der Ladeschütze legt 
die Gurte in das Fla- und das 
Turm-MG. Die Luken werden ge- 
schlossen. Und dann: Warten, 
warten, warten. 

Draußen sengt die Sonne gnaden- 
los auf die Stahlplatten. Man 
könnte sich Brandblasen darauf 
holen. Drinnen wird die Luft im- 
mer heißer. Bald ist der Kampfan- 
zug unter den Armen und am 
Rücken klitschnaß vom 

Schweiß. 





schütze, vislert 


er іт Jubiläums. 





Ab und zu läßt der Fahrer kurz 
den Ventilator laufen, der Im Ge- 
fecht die Pulverdämpfe absaugt. 
Jetzt bringt er nur für Minuten Er- 
leichterung. Bis auf 45 Grad steigt 
die Temperatur. Längst reißt kel- 
ner mehr Witze. Die vier Besat- 
zungsmitglieder dösen vor sich 
hin. | 

Endlich, nach viereinhalb Stun- 
den Brüten, kommt der Befehl: 
„Vorwärts!” Die Panzer rucken 
an. Das Gefecht beginnt. 

Eine ungewöhnliche Übung. 
Nicht alle In den Besatzungen 
sind voll ausgebildet. Die Neuen 
kamen erst knapp vier Wochen 
vorher, Normalerweise beginnt 
der Dienst auch hier mit einem 
Monat Grundausbildung. Dieses 


Mal wurde den Neuen In einem 
10-Tage-Programm zunächst nur 
das Allerwichtigste beigebracht. 
Dann gingen sie sofort auf die 
Panzer. Eine große Bewährung 
für das Regiment. 

Die Neuen beginnen Immer als 
Ladeschützen. Also auch Soldat 


Olaf Heß. Kuno, sein Panzerkom- 


mandant, hatte sich mit Ihm erst 


einmal unter vier Augen unterhal- 


ten. „Also, zuhören! Unsere Be- 
satzung steht nicht schlecht da. 
Passen Sie sich schnell ein. Wir 
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haben Immer gut abgeschnitten. 
Das soll so bleiben. Haben Sie 
mal was, auch persönlich, kom- 
men Sie zu mir. Klar?” 

Der 22jährlge Unteroffizier Ist 
gern schneidig — und Immer für 
klare Verhältnisse. Olaf dachte: 
,€inwandfrel’. Das Ist überhaupt 
sein Lleblingsausdruck. 

Dann stieg Kuno mit seinem 
Neuen Ins „Schiff“, wie Panzer- 
leute den Kampfwagen gewöhn- 
lich nennen. „Erst Ins Rohr 
schaueh, ob nichts drin ist. Sonst 
kann s¢hon Ihr erster Schuß der 
letzte sein. Die Granate packen 
Sie sot" 
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Eine Stunde lang hat er dann den 
Neuen auf dem engen Raum 
schwitzen lassen. 

„адеп!“ 

„Laden!“ 

„Laden!“ 

Am Ende brauchte Ladeschütze 
Heß nur elf Sekunden, um die 

55 Kilo schwere Granate aufzu- 
nehmen und ins Rohr zu stem- 
men. Später nahm sich Ferdinand 
Heinz, vorher selbst Ladeschütze, 
jetzt Richtschütze, seiner an. 
„Pack die Granate ganz hinten, 
dann kannst du sie mit einer Be- 
wegung durchschieben.“ 





d 
. In der Stub 
пег“ Solda 
inde 
леп Aus ата < 
bres wurde Thee 
ollekt iv als Siche 


Der Papierrestaurator, der ge- 
wohnt war, mit Pinzette und 
Staubpinsel umzugehen, verfügt 
nicht über solche Muskeln wie 
Olaf. Aber er Ist kleiner und wen- 
dlger. Das Ist ein Vorteil Im Pan- 
zer. Er half dem Neuen, die Zelt 
fürs Laden auf sechs und fürs 
Aufsitzen auf neun Sekunden zu 
drücken. Das entspricht der 

Note 1. 

Alles geht hier nach Minuten und 
Sekunden. Wird damit nicht ein 





bißchen übertrieben? Man frage 
das mal einen erfahrenen Offi- 
zler. Er rechnet genau vor: In 
einer Minute rollt ein Panzer Im 
Gefecht 500 bis 700 Meter. In 
einer Minute kann der Gegner 
eine ganze Artilleriebatterie In 
Stellung bringen. In einer Minute 
ja In Sekunden kann sich die 
Lage auf dem Gefechtsfeld völlig 
ändern. Im Duell Panzer gegen 
Panzer überlebt, wer Sekunden 
früher als der Gegner abdrückt. 
Und wie schnell ein Panzer 
feuert, hängt letztlich davon ab, 
wie schnell geladen wird, 

Vorn tauchen plötzlich Panzer 
des „Gegners“ auf. Hier Бе! der 
Übung sind es natürlich nur 
Scheiben. „Papp-Schiffe“. Und 
schon kommt das Kommando aus 
dem Kopfhörer: ,Unterkalibergra- 





nate ...“ Olaf reißt die Granatpa- 
trone mit dem panzerbrechenden 
Gefechtskopf aus der Halterung 
und wuchtet sie in die Kanone. 
„Orientierungspunkt 51 ... rechts. 
Null Strich zwanzig ... nëher 300 
-.. Panzer im Frontalangriff ... aus 
der Bewegung ...“ Der Richt- 
schütze schwenkt den Turm, kur- 
belt am Rohr, der Fahrer verrin- 
gert die Geschwindigkeit, um das 
Richten zu erleichtern. „Feuer!“ 
Der erste Schuß ein Treffer. „Ziel 
vernichtet.” Einwandfrei. 
Pünktlich zum vorgesehenen Zeit- 
punkt erfüllt der Truppenteil 

„Paul Hornick" die befohlene Auf- 


gabe. Die Bewährungsprobe, auf 
die sich alle Einheiten sorgfältig 
vorbereitet hatten, ist bestanden. 
Die harte Ausbildung in der kur- 
zen Zeit hat sich ausgezahlt. 
Bevor Olaf! Нев auf meine Frage 
antwortet, brennt er sich erst in 
betonter Ruhe eine Zigarette an. 
„Ehrlich gesagt, es wäre mir lie- 
ber gewesen, ich hatte meinen 
Dienst mit achtzehn antreten kén- 
nen. Heute bin ich sechsund- 
zwanzig, verheiratet, habe eine 
Tochter; im September ist sie in 
die Schule gekommen. Wissen 
Sie, da hat man schon seine Pro- 
bleme! Das erste Schuljahr ist für 
Kinder kompliziert. Man möchte 
dabeisein, der Frau helfen bei der 


Erziehung und auch sehen, wie 
das Kind seine ersten Schularbei- 
ten macht. 

Ich sehe natürlich, daß wir nicht 
einfach zugucken können, wenn 
die drüben rüsten und rüsten. 
Deshalb brauchen wir eine gute 
Armee. Anders geht's nicht, so 
schwer mir das jetzt auch fällt. 
Aber seit ich bei der NVA bin, 
habe ich mitgekriegt, daß wir de- 
nen wahrhaftig was entgegenzu- 
stellen haben. Und das beruhigt. 
Einwandfrei.” 

Eine militärische Erfahrung be- 
sagt, eine Einheit ist immer so gut 
wie ihr Kommandeur. Unteroffi- 





zier Kühns Besatzungen waren 
nicht immer gut. Als er frisch von 
der Unteroffiziersschule kam, be- 
herrschte er zwar sein Fach, 
konnte auch gut kommandieren. 
Aber wie leitet man andere, die 
gleichaltrig oder gar älter sind? 
Fünf bis sechs Jahre spielen zwi- 
schen zwanzig und dreißig eine 
bedeutende Rolle. Unteroffizier 
Kühn versuchte es zunächst aus- 
schließlich über Befehle und 
höchste Anforderungen. Er über- 
zog dabei, die Soldaten verstan- 
den ihn oft nicht. Er reagierte 


noch härter. Es kam zu Spannun- 
gen. Die Leistungen sanken. Eine 
Truppe kann auch auf stur schal- 
ten. 

Auf einer SED-Parteiversammlung 
wurde Genosse Kühn kritisiert. 
Ein gestandener Offizier riet ihm: 
„Sie können doch was. Zeigen 
Sie’s. Machen Sie mehr vor. 
Nicht nur befehlen, sondern auch 
helfen, auch mal loben.“ 
Binsenwahrheiten? Aber sie wol- 
len auch erst erfaßt und be- 
herrscht werden. Es ist gar nicht 
so einfach, besonders wenn man 
erst neunzehn ist, das rechte Ver- 
hältnis zu finden zwischen klaren 
Befehlen und nötiger Hilfe, zwi- 


schen hohen Forderungen und 
kameradschaftlichem Verständnis 
für jeden Soldaten. 

Olaf Heß ist nun der fünfte Lade- 
schütze, der von ihm ausgebildet 
wird. Und Olaf stuft seinen Vor- 
gesetzten hoch ein: „Kuno kann 
was, und er kann sich durchset- 
zen. Ich glaube, der würde auch 
ein guter Brigadier sein. Einwand- 
frei.” 

Text: Harry Gelhaar 

Bild: Thomas Neumann; Zusatzfo- 
tos (3): Archiv 





НЕ. 


Inzwischen 


.. sprießt bei mir schon wieder der 
Backenbart und nimmt sichtbare For- 
men an, so daß daraus ersichtlich ist: 
Ich bin wleder zu Hause und habe 
meinen Reservistenwehrdienst hinter 
mir. Aber auch wenn er mich im Ge- 
sicht etwas „nackt“ gemacht hat, 
denke Ich gern daran zurück. Bei die- 
ser Gelegenheit méchte Ich es nicht 





versäumen, dem Unteroffizier Ralph 
Tonnert — er war meln Gruppenfüh- 
rer — ein Wort des Dankes und der 
Anerkennung zu sagen. Was hat mir 
an ihm, dem weitaus jüngeren, Impo- 
niert? Ganz einfach: Im Militärischen 
haben wir von Ihm gelernt, weil er in 
der Tat etwas „drauf“ hatte, uns alles 
vormachte, uns wohlüberlegt for- 
derte und förderte und uns klug von 
einer Erkenntnis zur nächsthöheren 
führte. Auf der anderen Seite dünkte 
er sich in Fragen, von denen wir Älte- 
ren mehr verstanden, nicht klüger, 
sondern bemühte sich auch seiner- 
seits, von unseren Erfahrungen zu 
lernen, vor allem unsere politischen 
Erkenntnisse aufzunehmen. So war 
es ein gegenseitiges Nehmen und 
Geben, ohne daß einer dem anderen 
auf die Zehen trat oder In Dingen klü- 
ger zu sein versuchte, als dies real 
möglich war. Ich wünsche unserer 
Volksarmee noch viele solcher duf- 
ten Unteroffiziere! 

Gefreiter d. R. Harry Gliebe, Berlin 


Das Beste 


Zum 35. Geburtstag unserer Republik 
sind wir alle aufgerufen, unser Bestes 
zu geben. Das will auch ich tun. Ge- 
genwértig ist die Schule noch mein 
„Arbeitsplatz“, aber im Herbst wird 
es die Offiziershochschule „Ernst 
Thälmann“ sein. Und so habe ich mir 
zwei Dinge vorgenommen: Die 
Schule gut abzuschließen und da- 
nach im vierjährigen Studium ein gu- 
ter Offizier zu werden, wobei ich un- 
ter gut nicht nur das Fachliche und 
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Technische verstehe, sondern In er- 
ster Linie meine politische Verant- 
wortung wahrzunehmen bzw. wahr: 
nehmen zu lernen. 

Dietmar Scholz, Leipzig 


Marion und die Soldaten 


Ich habe eine große Achtung vor un- 
seren Volksarmisten und Grenzern, 
Besonderen Dank soll all jenen gel- 
ten, die sich entschlossen haben, 
Ihre berufliche Tätigkeit der Verteidi- 
gung unseres Landes und des Frie- 
dens zu widmen. Ich möchte gern 
mit solchen Genossen in Briefwech- 
sel treten. 

Marion Schmidt (18), 5900 Eisenach, 
E.-Thälmann-Str. 56 


Muttergedanken 


Meine älteste Tochter Kerstin lernt 
Facharbeiter für Nachrichtentechnik 
und hat sich entschlossen, diesen Be- 
ruf in der Nationalen Volksarmee 
weiter fortzuführen. Die zweite Toch- 
ter erlernt ab September 84 den Be- 
ruf des Facharbeiters für Militärkarto- 
graphie. Beide Schwestern sind Vor- 
bild für ihren Bruder. Ich selbst bin 
sehr stolz auf meine Mädchen. Vor 
allem darauf, daß sie treu dem Vater- 
land dienen wollen und bereit sind, 
aktiv den Frieden zu schützen. Zu- 
gleich bedanke Ich mich bei allen 
Soldaten, die bewußt ihren Dienst 
tun, um der Menschheit das Leben 
und den Frieden zu erhalten, 

Marion Wackwitz, Wittenberg 


Fotokorrespondenz 


Mein Lehrer für Kunsterziehung war 
Günter Sprengel, von dem in der „Ar- 
mee-Rundschau” schon einige Fotos 
erschienen sind. Ich bin jetzt hier in 
Zittau Offiziersschüler und arbeite im 
Fotozirkel des Hauses der NVA mit. 
Heute habe ich mich entschlossen, 
Ihnen eines meiner Fotos zuzusen- 
den. 

Offiziersschüler Lutz Wenger 





Olympia-Füchse? 

Das Fragezeichen deutet’s ап: hier 
hat AR den Wolf zum Fuchs gemacht, 
damit den Lesern unbeabsichtigt 
einen Streich gespielt und in der 
Frage Nr.6 des Januar-Preisaus- 
schreibens auch gleich noch „einen 
gucken lassen”. Die meisten Einsen- 
der (und Anrufer!) quittierten unsere 
„Sünden“ mit einem Augenzwinkern, 
andere entschieden (und zu recht!) 
kritisch. Wir freuen uns, daß Sie so 
aufmerksam waren und entschuldi- 
gen uns für die Ungenauigkeiten. Die 
richtige Lösung lautete demnach wie 
folgt: 1= С (11 Medaillen); 2= С 
(1980); 3= A (Meinhard Nehmer); 
4 = B (Bernhard Glass); 5 = C (Carola 
Anding); 6 = 39 Entscheidungen. 

Die Hauptpreise gewannen: 
100 Mark — Gerd Otto, 9330 Olbern- 
hau; 75 Mark — Manuela Leonhardt, 


9159 Lugau; Manfred Schubert, 
1071 Berlin; 50Mark - Conny 
Franke, 1542 Falkensee; Rainer Fie- 


berg, 45 Dessau; Enrico Wunderlich, 
9920 Oelsnitz; 20 Mark — Elfriede 
Stange, 7281 Gordemitz; Bernd Hip- 
pold, 3222 Harbke; Gudrun Thieleke, 


1602 Bestensee; Erika Winge, 
8900 Görlitz; Cornelia Müller, 
6053 Benshausen 


gruß 
undkuß 


Küsse als Begleltschutz 

Ganz herzlich grüßen wir unsere 
Frauen und Kinder, die sich auf jeden 
gemeinsamen Urlaub mit uns freuen. 
Und jeder Kuß von Ihnen ist uns für 
den Dienst ein Begleitschutz. 

Soldat Holger Schöne und Soldat An- 
dré 


Durch die AR 


.. habe ich meinen Verlobten Unter- 
offizier Peter Emanuel kennenge- 
lernt, den Ich auf diesem Weg ganz 
lieb grüße. Wir hatten schon manche 
schöne Stunde, haben bisher aber 


auch die harten Stunden gut über- 
standen. 
Carmen Héfer, Wandersieben 


Und umgekehrt 


Im Dezemberheft 1983 (Seite 93) fand 
ich eine Notiz von Major d. R. Hans 
Noack, an deren Ende er alle Flakar- 
tilleristen seiner ehemaligen Batterie 
grüßte. Ich fühle mich davon ange- 
sprochen, denn er war mein Vorge- 
setzter — ein guter, von dem ich eine 
Menge gelernt habe. Nicht bloß mili- 
tärisches Wissen. Und so möchte ich 
ihm herzlichen Dank sagen für die 
Mühe, die er sich mit uns gemacht 
hat. 

Leutnant d. R. Volker Haseloff, 
Werder 


Auf die Reise geschickt 


... werden weitere Grüße von Jutta 
Saupe an ihren Verlobten Klaus Gi- 
radt und von Heike Hoffmann an den 
Stabsmatrosen Silvio Weighardt so- 
wie von D. Stamm an den Unteroffl- 
zier Peter Bischof. Unteroffizier Lutz 
Raschke soll sich keine Sorgen ma- 
chen, denn seine „Motte“ hält fest zu 
Ihm. Marion Dutscho wünscht ihrem 
Freund einen guten Abschluß seines 
Studiums. Gabriele Vetter sendet 
Grüße an ihren Mann Norfried und 
an ihren Bruder Ralf Schulze, dem sie 
als Fähnrichschüler viel Erfolg beim 
Lernen wünscht. An den Transport- 
polizisten Uwe Podlesny gehen liebe 
Grüße von seiner Frau Ute und von 
Sven. Einen ganz lieben Gruß — dazu 
einen dicken Kuß — erhält Feldwebel 
Carsten Helm von seiner „kleinen Es- 
siggurke” Kirstin. Sylvia Seibt gratu- 
liert dem Panzerfahrer Andreas Halka 
nachträglich zum 21. Geburtstag, 
während Kerstin Adler ihrem Unter- 
offizier Roland Füssel sagt, daß sie 
ihn ganz lieb hat und er ihr stets ver- 
trauen kann. Ina Pommer, Töchter- 
chen Yvonne und Sohn Tobias grü- 
ßen den Genossen Wolfgang Pom- 
mer; Yvonne erzählt im Kindergar- 
ten, daß ihr Papi bei den Soldaten ist 
und aufpaßt, daß sie und die anderen 
Kinder immer schön spielen können. 
Genosse Randolph Bauer bekommt 
liebe Grüße von seiner Frau Gudrun 
sowie von den Kindern Nadine und 
Romy; Romy ist sehr stolz auf seinen 
Vati. Und den letzten Gruß für heute 
empfängt Maat Hans-Dieter Bock von 
seiner Mutti und seinem Bruder. 


ÜBRIGENS ist Verstand zu beachten 
und Schönheit zu betrachten. 


hallo, 
ar-leute! 
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Mein Kompliment 


... dem Fotografen Manfred Uhlen- 
hut für seinen Flieger-Poster im Janu- 
arheft. 

Soldat R. Wiesner 


Lebende Torpedos 


Sehr interessant fand ich den Artikel 
über die Delphine (AR 1/84 — S. 12 
bis 15). Es ist empörend, was man mit 
diesen schönen, freundlichen Tieren 
zum Zwecke der Vernichtung an- 
stellt. Der Weltgendarm USA macht 
sogar aus friedlichen Delphinen eine 
mörderische Waffe. 

Helga Kujath, Pirna 
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Offiziersschülerurteil 


Viele AR-Nummern sind echt Spitze. 
Vor allem gefällt mir, daß Ihr so um- 
fangreich auf Leserpost (Kritiken, 
Hinweise, Wünsche usw.) eingeht. 
Außerdem seid Ihr aktuell, informativ 
und realistisch — das Ganze auch mit 
entsprechender Aufmachung. So 
stelle ich mir ein Soldatenmagazin 
vor, und ich glaube, Ihr habt da 'ne 
Nase für. 

Offiziersschüler Matthias Kieke 


Ein anerkennendes Wort 


... muß man auch mal für Eure Druk- 
kerei verlieren. Besonders die Um- 
schläge sind immer sehr farbkräftig, 
so daß man Freude daran haben 
kann. Und auch sonst wird solide 
Drucker-Arbeit geleistet, wenn ich 
die AR mit anderem vergleiche, was 
bei uns herauskommt. 
Unterfeldwebel Klas Braun 


Verwechslung 


Bei der „Jagd mit Schall und Elektro- 
nik” (AR 1/84) wurden ganz offen- 
sichtlich zwei Bildunterschriften ver- 
wechselt. Auf dem Foto der Seite 39, 


rechts unten, handelt es sich nicht | 


um Oberleutnant Busch, sondern um 
Kapitänleutnant Stimm. Es ist anzu- 
nehmen, daß Oberleutnant Busch auf 
dem rechten unteren Foto der 
Seite 38 zu sehen ist. Trotzdem ist 
und bleibt die AR eine prima Zeit- 
schrift. 

Rainer Neumann, Boizenburg 


Sie haben recht — und wir bitten die 
Verwechslung zu entschuldigen. 


AR-Schuld 


Heute habe ich zum ersten Mal die 
„Armee-Rundschau“ in die Hände be- 
kommen. Leider warten dadurch jetzt 
noch eine Menge Hausaufgaben auf 
mich, weil mich das Heft förmlich 
fesselte und ich es erst zur Seite le- 
gen konnte, als ich es ausgelesen 
hatte. Ich interessierte mich beson- 
ders dafür, weil ich einen Freund 
habe, der sich für einen freiwilligen 
Dienst in der NVA verpflichtet hat. 
Ich möchte ihm hiermit ganz liebe 
Grüße zukommen lassen und ihm sa- 
gen, daß ich ihn sehr, sehr lieb 
habe. 

Sylke Theil, Halle 


Selbst staunender Zuschauer 


Angeregt, Euch zu schreiben, hat 
mich der Beitrag „Mut zum Risiko” 
{AR 1/84 - 5.70 bis 73). Ich war im 
September 1983 selbst ein staunen- 
der Zuschauer an der Jugendschanze 
von Oberhof und konnte die jungen 
Skispringer beim Training bewun- 
dern. 

Katrin Elsenheimer, Blankenfelde 





Wer schreibt Sylvana? 
Gern möchte ich mich mit einem jun- 
gen Offizier schreiben, um mehr 
über das Armeeleben zu erfahren. 
Ich bin eine zukünftige Lehrerin, 
23 Jahre alt und habe ein Baby. 
Sylvana U., Halle 

Briefe an Sylvana bitte an die 
Redaktion! 
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Schreiben Sie uns mal, was Sie so Schönes betrachten: 
Redaktion: „Armee-Rundschau”, 1055 Berlin, Postfach 46 130 


Pateneinhelt gesucht 


Ich bin Freundschaftspionierleiterin 
der 4. Oberschule іп Berlin-Lichten- 
berg. Wir sind schon lange auf der 
Suche nach einer NVA-Pateneinheit, 
möglichst In der Nähe Berlins. 
Gabriele Lahnenführer, 4.05, 1156 
Berlin, Rathausstr. 8 


fe 


Schußweite beim T-72? 


Vom Panzer T-72 Ist bekannt, daß er 
eine 125-mm-Glattrohrkanone be- 
sitzt. Welche Granaten werden dar- 
aus verschossen, und wie hoch ist 
die Schußweite? 
Karsten Schmidt, 
ten 


Mit Unterkalibergranaten beträgt die 
Weite des direkten Schusses auf Pan- 
zer 2100 m; es ist dies die günstigste, 
nicht aber die maximale Schußentfer- 
nung. Aus gedeckten Feuerstellun- 
gen kann die Besatzung außerdem ar- 
tilleristisches Feuer im indirekten 
Richten mit Splittersprenggranaten 
bis auf Weiten von 9400 т führen. 


Ribnitz-Damgar- 





Anrechnung? 


Von 1973 bis 1976 habe Ich freiwillig 
als Unteroffizier auf Zeit gedient, der- 
zeit bin ich Zivilbeschäftigte bei der 
NVA. Da sich die Möglichkeit ergab, 
stellte Ich einen Antrag auf Reaktivie- 
rung. Nun meine Frage: Wird mir die 
Zeit als Zivilbeschäftigte auf die ak- 
tive Wehrdienstzeit angerechnet? 
Unterfeldwebel d. R. Marion Grosch, 
Bad Salzungen 

Die Tätigkeit als Zivilbeschäftigte 
wird nicht auf die Wehrdienstzeit an- 
gerechnet, wohl aber die Dienst- 
jahre, die Sie von 1973 bis 1976 gelei- 
stet haben. Das betrifft die Berech- 
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nung für die Vergütung des Dienstal- 
ters, den Anspruch auf Erholungsur- 
laub und die Verleihung der Medaille 
„Für treue Dienste in der NVA”. 


Zu Hause wohnen? 


Mal angenommen, ich werde von 
der Unteroffiziersschule in einen 
Truppenteil an meinem Wohnort ver- 
setzt: Kann ich dann zu Hause woh- 
nen? 

Unteroffiziersschüler 
disch 


Unteroffiziere auf Zeit werden prinzi- 
piell kaserniert untergebracht. Je- 
doch sind nach Ziffer 267 (2) der 
DV 010/0/003 Vorgesetzte ab Batail- 
lonskommandeur aufwärts berech- 
tigt, bei „besonderen familiären Ver- 
hältnissen“ das Wohnen außerhalb 
der Truppenunterkunft zu gestat- 
ten. 


Jörg Bau- 


Adressenfrage 


Unter welcher Adresse erreicht man 
das Erich-Weinert-Ensemble der 
NVA? 

Beate Wolff, Stendal 


1141 Berlin-Blesdorf, Postfach 
26248 Ë 


Urlaub in Prag? 


Mein Mann ist Soldat im Grundwehr- 
dienst. Ist es Ihm gestattet, während 
seines Urlaubs mit mir ein paar Tage 
nach Prag zu fahren? 

Sabine Werder, Frankfurt/Oder 


Die Teilnahme am erleichterten Rei- 
severkehr in die CSSR ist Soldaten im 
Grundwehrdienst möglich, wenn sie 
vorbildliche Ausbildungsergebnisse 
erreichen. Die Entscheidungsbefug- 
nis darüber liegt beim Regiments- 
kommandeur. Übrigens: Wenn Sie 
weitere Fragen über den Wehrdienst 
und seine gesetzlichen Grundlagen, 
über die NVA und den Warschauer 
Vertrag, über Ausbildung, Versor- 
gung und Freizeit der Soldaten oder 
über den Reservistenwehrdienst ha- 
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ben, sollten Sie sich die- Broschüre 
„Егадеп und Antworten zum Wehr- 
dienst” (Militärverlag der DDR) besor- 
gen. Sie kostet 1,80 Mark und ist in 
Buchhandlungen zu haben. 


Zeltplatz ausreichend? 


Als Campingfreund möchte ich 
meine Urlaubstage auf einem Zelt- 
platz verbringen. Wir sind uns aber 
auf der Stube nicht ganz klar gewor- 
den, ob eine Zeltplatzadresse als Ur- 
laubsanschrift ausreicht. 

Matrose Lothar Küntzig 


Bei der Beantragung von Urlaub Ist 
stets auch die Urlaubsanschrift zu 
vermerken, unter welcher der jewei- 
lige Armeeangehörige bei Bedarf er- 
reichbar ist. Dies kann selbstver- 
ständlich auch die Postanschrift eines 
Zeltplatzes sein. 


rey 





nach Bestra- 


Beförderung 
fung? 

In unserer Kompanie ist ein Feldwe- 
bel zum Unterfeldwebel degradiert 
worden. Nun gibt es ja für Berufsun- 
teroffiziere bestimmte Mindestdienst- 


zeiten, um zum nächsthöheren 
Dienstgrad befördert werden zu kön- 
nen. Wie verhält sich das aber, wenn 
— wie schon erwähnt — ein Berufsun- 
teroffizier degradiert wurde? 
Oberfeldwebel K.-M. Ritter 

Wer auf der Grundlage der 
DV 010/0/006 im Dienstgrad herab- 
gesetzt wurde, kann bei entsprechen- 
den Leistungen nach Löschung der 
Disziplinarstrafe zur Beförderung vor- 
geschlagen werden; die von Ihnen 
erwähnten Mindestdienstzeiten wer- 
den in diesem Fall nicht gefordert. 


Woher Baupläne? 


Ich Interessiere mich für den Modell- 
bau und möchte manches Gerät, das 
ich in der AR abgebildet sehe, maß- 
stabsgerecht nachbauen. Wer kann 
mir dabei helfen? 

Erich Kunz, Neubrandenburg 
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Wir raten Ihnen, sich an die Redak- 
tion „modellbau heute“, 1055 Berlin, 
Storkower Str. 158 oder an den Zen- 
tralvorstand der GST, Abteilung Mo- 
dellsport (Bauplanversand), 
1272 Neuenhagen, Langenbeckstr. 36 
zu wenden. 


Walther-Bild? 


Könnt Ihr bitte ein Bild von der Pi- 
stole Walther P.38 zeigen und ein 
paar Angaben dazu machen? 

Uwe Krause, Oschersleben 


Die Pistole P.38 wurde 1940 in die fa- 
schistische Wehrmacht eingeführt. 
Sie hatte das Kaliber 9mm, wog 780g 
und war 214 mm lang. Die Anfangs- 
geschwindigkeit der Geschosse ihrer 
Parabellumpatronen betrug 350 m/s; 
somit reichte die günstigste Schuß- 
entfernung bis 25 m. Es konnte eine 
praktische Feuergeschwindigkeit von 
32 Schuß/min erreicht werden. Das 
Magazin faßte 8 Patronen. 





FDGB-Beitröge 
für Reservisten? 


Wenn ich zum Reservistenwehr- 
dienst gehe, muß ich in dieser Zeit 
weiterhin FDGB-Beiträge zahlen? 
Gefreiter d. R. René Dost 

Ја. Beim Reservistenwehrdienst bleibt 
die Pflicht zur Beitragszahiung beste- 
hen. Der FDGB-Mitgliedsbeitrag wird 
nach dem Wehrsold und dem monat- 
lichen Ausgleich, der vom Betrieb zu 
zahlen ist, berechnet. 


Fahrkartenfrage 

Neben den in der Urlaubsvorschrift 
festgelegten Freifahrten kann man 
auch ermäßigte Militärfahrkarten 
nach den Bedingungen für Arbeiter- 
rückfahrkarten in Anspruch nehmen. 
Was aber sagen diese Bedingungen 
aus? 

Offiziersschüler Kaspar 

Gemäß den Tarifbestimmungen der 
Deutschen Reichsbahn werden Ar- 
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belterrickfahrkarten zur Fahrt zwi- 
schen dem Dienst- und dem Wohnort 
des Berechtigten oder seiner Ange- 
hörigen ausgegeben. Zum Wohnort 
der Angehörigen können Arbelter- 
rückfahrkarten in Anspruch genom- 
men werden: a) für Verheiratete zum 
Wohnort des Ehegatten; b) für Le- 
dige, Verwitwete und Geschiedene 
zum Wohnort der Eltern; c) für Eltern- 
lose zum Wohnort der Großeltern 
oder Geschwister. Für Fahrten nach 
anderen Orten ist der volle Fahrpreis 
zu zahlen. 


alles, was 
Recht ist 


Finanzlelle Ansprüche? 


Als verheirateter Offiziersschüler be- 
kam mein Mann einen monatlichen 
Unterhaltszuschuß von 150 Mark. Bis 
sechs Monate vor unserer kürzlich 
erfolgten Scheidung schickte er mir 
regelmäßig das Geld, danach verwel- 
gerte er es mir. Von meinen 
200 Mark Stipendium zahlte ich mo- 
natlich 52 Mark Ehekredit ab, bestritt 
meine Lebensversicherung und gab 
Kostgeld ар. So blieb mir In den letz- 
ten sechs Monaten unserer Ehe nicht 
mehr viel. Hat nun mein geschiede- 
ner Mann recht, wenn er erklärt, daß 
„es in den letzten sechs Monaten un- 
serer Ehe keine gemeinsamen An- 
schaffungen mehr gegeben hat, die 
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eine Überweisung des Unterhaltszu- 
schusses gerechtfertigt” hätten? 
Birgit Bertram, Dresden 


Der Unterhaltszuschuß für verheira- 
tete Offiziersschüler ist Bestandteil 
Ihrer finanziellen Versorgung und 
wird deswegen auch unmittelbar an 
Sie gezahlt. Allerdings ist seine Ge- 
währung nicht an weitere Bedingun- 
gen geknüpft, beispielsweise an die 
Art und Weise der Verwendung. Ent- 
sprechend $ 12 des Familiengesetz- 


Redaktion: Karl Heinz Horst 
Fotos: L. Wenger, Archiv 
Vignetten: Achim Purwin 


buches haben beide Ehepartner die 
Aufwendungen für die Familie zu er- 
bringen. Verletzt ein Ehepartner 
seine ihm daraus erwachsenden 
Pflichten, so kann der andere Ehe- 
partner ihre Erfüllung gerichtlich 
durchsetzen; dies geschieht auf der 
Grundlage von $3, Absatz I, und 
$24, Absatz2, der Zivilprozeßord- 
nung. In Ihrem Fall scheint es jedoch 
geraten, daß Sie sich zunächst mit 
Ihrem geschiedenen Ehemann oder 
auch seinen Vorgesetzten in Verbin- 
dung setzen, um möglichst eine frei- 
willige Erfüllung der genannten 
Pflichten durch ihn zu erreichen. 
Führt dies zu keinem Ergebnis, soll- 
ten Sie gerichtlich Klage erheben. 





Panzerautos 


. vom Typ Russkl-Austin der Roten 
Armee waren die Vorläufer moderner 
sowjetischer Aufklärungsfahrzeuge. 
Über den Entwicklungsweg „Vom 
Panzerauto zum SPW” berichten wir 
im nächsten Heft. AR-Reporter be- 
suchten eine Flugsicherungskompa- 
nie, Bergsteiger der Offiziershoch- 
schule „Ernst Thälmann” sowie so- 
wjetische Panzerbüchsenschützen. 
Wir stellen Volkskünstler in Steingrau 
vor, die erfolgreich an Arbeiterfest- 
spielen teilnahmen. Außerdem führt 
eine Reportage zu den sandinistl- 
schen Streitkräften Nikaraguas. Es 
gibt ein neues Mini-Magazin sowie 
die 84er Ausgabe der AR-Solidarltäts- 
Versteigerung. Wir machen Sie mit 
Seenotrettungsmitteln und vielem an- 
deren bekannt. 


in der 
nächsten 
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GEFECHTSFELD” 
ohne Balken 


Warum seine Matrosen über 
das Oberdeck hasten, Knoten 
schlagen, Schutzmasken autset- 
zen und zu den Paddeln greifen, 
dafür nennt er ein halbes Dut- 
zend Gründe. So gehe es um 
Auflockerung, Normtraining und 
Leistungsvergleich, aber auch 
Spaß soll es den Genossen ma- 
chen. Und dann sagt der Kom- 
mandant der „Perleberg“, Kapi- 
tänleutnant Stimm: „Schließlich 
ist ein Schiff immer noch ein 
Schiff!” 

Ob daran jemand zweifelt? 
schießt es mir durch den Kopf. 
Seit Tagen bin ich Gast auf die- 
sem UAW-Schiff, und nië hatte 
ich das Gefühl, nicht auf einem 
Schiff zu sein. Im Gegenteil, es 
schlingerte zeitweilig gar heftig 


und zeigte noch andere Eigenhei- 
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ten, wie sie eben Schiffe so an 
sich haben, Auch jetzt, vor An- 
ker, legt es sich ständig in den 
Wind. Ein abgestellter Panzer 
macht das nicht. Doch warum äu- 
ßert sich der Kommandant ge- 
rade so? Aber, war ich ähnlichen 
Aussagen nicht schon einmal be- 
gegnet? Vor dem Auslaufen, als 
man mir das Schiff zeigte? Wäh- 
rend ich den über das Oberdeck 
laufenden Seeleuten zusehe, su- 
che ich mich meiner ersten Ein- 
drücke hier an Bord zu erin- 
nern. 

„Ziemlich vollgestellt das Ober- 
deck?“ fragte ich da meinen Be- 
gleiter, den 1. Wachoffizier, als 
wir um den fast das gesamte Ach- 
terdeck einnehmenden 57-mm- 
Geschützturm herumgingen. „Das 
ist heute so“, sagte der Kapitän- 


leutnant. „Ein Kampfschiff zur Su- 
che, Verfolgung und Vernichtung 
von U-Booten braucht schon eine 
respektable Artillerie, und es 
schießt mit ihr über eine Waffen- 
leitanlage.” Die lernte ich dann 
auch kennen: ein großer Raum, 
vielleicht der größte des Schiffes. 
Schränke und Pulte mit grün- 
leuchtenden Bildschirmen und 
zahlreichen Oszillographen, auf 
denen zitternde Lichtzacken tanz- 
ten. War ich noch auf dem Schiff 
oder im elektronischen Labor 
einer Forschungsanstalt? Bei den 
Hydroakustikern der gleiche 
Zweifel. Und gar auf der Brücke, 
dem Hauptbefehlsstand, meinte 
ich Einrichtungen zu erkennen, 
die mir von den Gefechtsständen 
der Land- und Luftstreitkräfte her 
bekannt waren. Und da hörte ich 


Schlauchbootrennen um das 
Schiff. Während eine Mannschaft 
rudert, kippt ihr von Bord der 
„Perleberg” die andere Wasser 
ins Boot. Damit soll das Vollschla- 
gen des Bootes mit Wasser bei 
grober See simuliert werden. 
Kraft- und Geschicklichkeltstrai- 
ning für beide Mannschaften. 


den gleichen Kommentar vom 

1. Wachoffizier: „Trotzdem blei- 
ben wir ein Schiff!” Deutete die- 
ses erneute trotzdem auf einen 
Widerspruch hin? Schließlich 
hatte man auf Kriegsschiffen zu 
allen Zeiten immer alle Hände 
frei für das Gefecht zu haben; 
auch oder gerade dann, wenn 
grobe See, Sturm oder Gegner- 
einwirkung das Schiff in Bedräng- 
nis brachten. Das Seemännische 


mußte dann „nebenbei” fest im 
Griff bleiben. Doch nie — das war 
es wohl — hatte modernere 
Kampf- und Führungstechnik von 
sich aus den Spielraum dafür er- 
weitert. Das bleibt, wie ich es 
während meiner Zeit an Bord der 
„Perleberg“ in verschiedenen 
Übungssituationen beobachten 
konnte, immer der Besatzung 
überlassen. So also ist der Kom- 
mandant zu verstehen, ist das 
Treiben an Bord an diesem Vor- 
mittag zu beurteilen. 

Gleich nachdem die Matrosen 
achtern einzeln zum Lauf anset- 
zen, haben sie eine Knotenbahn 
zu bewältigen; so etwa muß es 
sein, denke ich mir, wenn bei 
grober See eine Gefechtsstation 
verlassen werden muß, um be- 
stimmte Gegenstände zu ver- 





zurren, damit sie nicht über Bord 
gehen. Nach dem letzten Knoten 
stürmt der Läufer davon, hastet 
einen Niedergang hoch, über- 
quert das Bootsdeck, steigt zur 
Brückennock hinauf, erklimmt das 
Signaldeck und klettert am Mast 
bis zu den Funkmeßantennen 
hoch. Natürlich, überlege ich, 
der Mast ist schon eine recht ver- 
wundbare Stelle im Gefecht, und 
Beschädigungen oder Havarien 
an den Führungs- und Leitanla- 
gen müssen dann unter allen Um- 
ständen beseitigt werden. 
Während ich mir diese Gedan- 
ken mache, hat der Mann das 
Werferdeck überquert. Jetzt 
schleppt er den größten Fender, 
der auf der „Perleberg“ vorhan- 
den ist, steigt damit über meh- 
rere Niedergänge hinauf und her- 
unter und läuft schließlich zur 
Reling hin; solche Wege müßte 
er wohl nehmen, wollte er ver- 
hindern, daß der Schiffskörper 
von einem im Wasser treibenden 
Gegenstand gerammt wird. 
Danach hockt sich der Matrose 
hin und legt die Schutzmaske an. 
Doch nicht geraden Weges läuft 
er nach achtern, sondern er klet- 
tert noch über den Waffenleit- 
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Zur grundlegenden seemänni- 
schen Ausrüstung gehört das 
Tauwerk. Seine sichere und 
schnelle Handhabung wird an 
der Knotenbahn geübt. 


komplex hinweg. Langsamer sind 
jetzt seine Bewegungen. Durch 
die Maske ist sein Gesichtsfeld 
begrenzt. Genau aber muß er 
hinsehen, wonach er greift und 
worauf er tritt. Umstände, denen 
er gewachsen sein muß, wenn an 
Oberdeck zu arbeiten ist, wäh- 
rend das Schiff ein verseuchtes 
Gebiet durchfährt. 

Wenige Sprünge, und unser 


Seemann ist wieder auf dem Ach- 


terdeck angelangt. Neben dem 
Geschützturm reißt er schließlich 


seinen Schutzumhang aus der Ta- 


sche und wirft ihn über sich. 
Einem Überfall mit Massenver- 


nichtungsmitteln wird er an Ober- 


deck nicht anders begegnen kön- 
nen, überlege ich. Hier steht 
auch Kapitänleutnant Stimm mit 
der Stoppuhr. Und erst als.der 
Körper des Matrosen von der 
grünen Plane bedeckt ist, nimmt 
er für den gesamten „Hindernis- 
lauf“ die Zeit. 
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Voller Hindernisse sind die Wege 
an Bord. Nur wer im Training 
bleibt, bewältigt sie schnell und 
sicher. 


Turbulenter geht es dann wei- 
ter. Nun kämpfen die Genossen 
nicht mehr einzeln nur gegen die 
Uhr, sondern die Kollektive der 
Gefechtsabschnitte wetteifern mit- 
einander. Während die Mann- 
schaft des einen so schnell wie 
möglich das Schlauchboot, dem 
man den Motor abgenommen 
hat, besteigt und es um das Schiff 
herumrudert, versucht die gegne- 
rische Auswahl, so viel Wasser 
wie nur möglich mit einem Eimer 
in das Boot zu kippen. Was als 
Heidenspaß empfunden wird, hat 
seinen ernsten Hintergrund: Das 
Aussetzen eines Bootes kann in 
allen Situationen auf See nötig 
werden. Sowohl für die Erfüllung 





Eine ziemliche Kraftanstrengung 
ist der Lauf mit dem schweren 
Fender. 





bestimmter Gefechtsaufgaben als 
auch zur Rettung und Bergung. 
Selten ist das Meer glatt wie ein 
Badesee. Schwer rudert sich 

dann ein vollgeschlagenes Boot. 
Diesen Effekt suchen also die Ge- 
genspieler der Crew im Schlauch- 
boot zu erzeugen. Und wenn sie 
dabei selbst wieder zu einem Hin- 
dernislauf genötigt werden, run- 
det dies die Sache nur ab. 

Nach dieser Disziplin stehen in 
der Gesamtwertung der Sperrge- 
fechtsabschnitt und der Maschi- 
nengefechtsabschnitt gleichauf. 
Wen verwundert es, daß der Sie- 
ger mit einem Tauziehen beider 
Gefechtsabschnitte ermittelt wird; 
schließlich gibt es auf einem 
Schiff genügend Leinen. Nach zä- 
hem Kampf unterliegen die Ma- 
schinisten den Leuten vom Sperr- 
gefechtsabschnitt ... 

Die Stimmung an Bord ist an 
diesem Vormittag mehr als aufge- 
kratzt. Das Herumtollen, wenn 
auch zielgerichtet, hat die Aktiven 
sichtlich entspannt; obwohl sie 





Tauziehen entscheidet den Wett- 
kampf. Die Mannschaft des Sperr. 
gefechtsabschnittes (oben) wird 
Gesamtsieger. 


sich in der Pause zwischen zwei 
Übungsabschnitten arg geschun- 
den haben. Immerhin ist das 
Schiff 75 Meter lang, sind es bis 
zur Mastspitze etwa 25 Meter. 


Die zweite Hälfte der Hindernis- И 
strecke über das Deck wird mit an- Und man hat beim Lauf vom Bug 


bis zum Heck über ein halbes 
Dutzend Niedergänge hinauf- 
oder herabzusteigen. 

Auch der Kommandant ist zu- 
frieden. Seine Genossen erreich- 
ten Laufzeiten, die einem „Gut“ in 
der Norm entsprechen. (Hinder- 


gelegter Schutzmaske gelaufen. 


Auch mit aufgesetzter Schutz- 
maske muß sich der Seemann an 
Bord sicher bewegen können. 





Unter dem übergeworfenen 
Schutzumhang kann auch der 
Seemann ersten Wirkungen eines 
Uberfalls mit Massenvernich- 
tungsmitteln begegnen. 


nisläufe über Deck gehören zur 
physischen Ausbildung der fah- 
renden Einheiten.) Er ist auch zu- 
frieden, weil die Männer jener 
Gefechtsstationen, auf denen es 
mehr nach Computern als nach 
Wind und Salzwasser riecht, gut 
zurechtkamen. Der tägliche Um- 
gang mit Elektronik hat sie also 
der Seemannschaft, dem Umgang 
mit den seemännischen Einrich- 
tungen und Ausrüstungen sowie 
dem seemännischen Verhalten 
nicht entwöhnt. Sicher auch des- 
halb, weil auf der „Perleberg“, 
wenn es die Zeit zuläßt, im sport- 
lichen Wettkampf um beste Er- 
gebnisse darin gestritten wird. 
Schließlich ist jeglicher Einsatz 
nur möglich, wenn sich Schiff 
und Besatzung sicher auf ihrem 
„Gefechtsfeld” bewegen, das im- 
mer noch keine Balken hat. 


Bild und Text: Oberstleutnant 
Ernst Gebauer 
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„Meine Kleene” nennt er 
sein Mädchen, das bald 
seine Frau sein wird. 
Christine ist einsneun- 
undfünfzig, Olaf einsvier- 
undachtzig. Er ist also 
ein Mann, zu dem sie 
aufsehn kann, wie 
Frauen es früher so gern 
hatten. Und sie, Schicht- 
arbeiterin in der ND- 
Druckerei, 22, selbstbe- 
wußte Berlinerin, hat sie 
es auch gern? Was 
schätzt sie an dem 
Mann, auf den sie drei 
Jahre gewartet hat ohne 
Reue? 

Anfangs dachten sie 
beide nicht, daß es mal 
was Ernstes werden 
könnte. Wie das so ist 
bei jungen Gefühlen — 
sie sind kein stehendes 
Gewässer, sondern in Be- 
wegung, wallen auf, fal- 
len in sich zusammen, 
mal ganz high, mal ganz 
down. Erst im Laufe von 
Jahren, die gemeinsam 
verlebt werden, geraten 
sie in überschaubare 
Bahnen. (Bei manchen 
freilich auch dann noch 
nicht.) 

Es war beim Nationalen 
Jugendfestival 1979. Bei 
Olaf um die Ecke, an der 
Volksschwimmhalle, war 
Tanz im Freien. Er traf 
einen Freund, der hatte 
"пе Freundin, die Freun- 
din hatte auch ‘ne Freun- 
din, und das war Chri- 
stine, 17Jahre, bißchen 
picklig, kleen, naja, Er 
tanzte mit ihr, mal auf Di- 
stanz, mal eng, und 
abends brachte er sie mit 
dem Moped nach Hause. 
Beim Absteigen beugte 
sie sich zu ihm, die Lip- 
pen gespitzt. Er küßte 
nicht. War weiter nischt 
gewesen, dachte er 
nüchtern. Ging dann 
nächsten Abend wieder 
zur Schwimmhalle. Sie 
war auch da, sonst nichts 
im Angebot, na, tanzen 
wir eben. $o entstehen 


Gewohnheiten. Man 
sieht sich öfter, er findet 
sie schöner von Tag zu 
Tag, und er merkt, sie ist 
ein gutes Mädchen. 
Stammt aus einer Vier- 
kinderfamilie, hängt sehr 
an den Geschwistern, be- 
sonders an Bruder Keule, 
das ist ein Gefühl, nach 
dem sich Olaf immer ge- 
sehnt hat. Geschwister- 
liebe. Er wuchs allein 
auf, liebe Eltern, aber 
eben kein Keule. 

Als ich Olaf kennenlerne, 
draußen auf dem Bau in 
Hohenschönhausen, in 


` 


20 


RSC, 
ñ mts Зи au 


Brigadier Reiner Beh- 
rendts Wohnwagen, 
steht gleich am Beginn 
unserer Unterhaltung ein 
Termin: Olaf fahrt mit 
Christines Familie nach 
Magdeburg zur Vereidi- 
gung von Keule. Gehört 
das zum Thema? Für 
mich ja. Der Bursche hat 
Familiensinn, seh ich, er 
steht treu zur Fahne, er 
hat Gemüt. Kann er auch 
arbeiten? „Ist mir positiv 
aufgefallen”, sagt sein 
Brigadier berlinisch trok- 
ken. „Wenn einer vonner 
Fahne kommt, denkt 





еу. 


UNE 


ај 
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man, der hat noch 
krumme Finger vom Kof- 
fertragen. War bei Ihm 
nicht der Fall. Er Ist viel- 
seitig verwendbar, bei 
der Montage und beim 
Schweißen, den kann ich 
gebrauchen.“ So fallen 
Lobe aus bei der Arbei- 
terklasse. Mehr wäre 
schon nationalpreisver- 
dächtig. 

ist ja gut, wenn einer 
den Stahlhelm ab- und 
den Bauarbeiterhelm auf- 
setzt und gar nicht erst 
lange Einlaufkurven 
nimmt. Wir können beim 






Bauen keine Zeit vertró- 
deln. Die Leute bestellen 
schon den Möbelwagen, 
wenn der Grundstein 
liegt. Und den hier in 
Hohenschönhausen hat 
der Generalsekretär ge- 
legt, da möchten wir die 
Termine halten. Wir 
möchten sie bitte schön 
überall halten, dafür 
stehn Männer wie Reiner 
Behrendt und seine Bri- 
gade ein, und zwar drei- 
schichtig. Da Christine 
auch drei Schichten ar- 
beitet, sehen sie manche 
Woche nur Zettel von- 
einander und den einen 
oder andren Zeh unterm 
Deckbett vorgucken. Das 
ist schon viel. Drei Jahre 
lang haben sie nicht mal 
das voneinander gese- 
hen. 

Olaf, Kind von Genos- 
sen, selber mit 19, gleich 
nach der Lehre, Partei- 
kandidat geworden, 
wollte nicht bloß irgend- 
wie über die Runden 
kommen: mit Zentimeter- 
maß und so. Er hat eine 
schöne gesunde Wut auf 
die Leute, die uns lieber 
Luftschutzkeller bauen 
sähen als Wohnhäuser, 
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die uns Raketen vor die 
| Nase stellen und den So- 
| zialismus das Gruseln 
| lehren wollen. Da wollte 
i er gründlich schießen 


offizier auf Zeit. Drei 
Jahre sind viel Zeit für 
einen, der sich gerade 
verlobt hat. Aber er hat 
sich ja gerade verlobt, 
weil er drei Jahre in die 
Kaserne zog. Christine 
sollte mit seinem Ring 
am Finger auf ihn war- 


my ten. 


Erster Ausgang. Olaf 

{ sieht sie draußen am 
Zaun, der Kragen wird 
ihm eng. Er hat sie wo- 
chenlang nicht gesehn, 
nicht angefaßt, nur in 
der Fantasie nachts im 





lernen und wurde Unter-" 


Kasernenbett, und das ist 
entschieden zu wenig. Er 
sprintet los. Den Oberst, 
den er im Sturmschritt 
überholt, nimmt er nicht 
wahr. „Stehengeblie- 
ben!” Olaf haut’s bald 
um. Er hat nicht gegrüßt. 
Er hat die Vorschrift ver- 
letzt. Er verdient den 
Ausgang nicht, schlech- 
ter Soldat, der er ist. Daß 
er ein guter Liebhaber 
ist, nützt der Armee 
nichts. Er muß zum OvD, 
und der — läßt ihn nach 
kurzer Belehrung abzit- 
tern. (Christine blieb fast 
das Herz stehn, als sie 
Ihren wie im rückwärts 
abgespulten Film In die 
Kaserne zurückstolpern 
sah. Als er dann doch 





noch erschien, blaß, 
atemlos, wütend auf sich, 
auf den Oberst, waren 
beiden die Knie 
schwach.) Am schlimm- 
sten war es für Olaf, daß 
sie alles mit angesehen 
hatte. Zurückgeschickt 
wie ein Schuljunge. Nee, 
sowas passiert einem in 
der Schule nicht. Nur bei 
der Armee. 

Dann der 

Pfingsturlaub 82. Ein 
Freund fährt ihn mit dem 
Motorrad zum Zug. 
Irgendwo in der Gegend 
von Schwerin überholen 
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sie einen Trabbi. Der 
schert aus, sie rammeln 
gegen das Auto, О!аї, 
der keinen Helm tragt, 
kommt nach einem Salto 
mortale auf dem Acker 
zu sich. Befühlt sich, biß- 
chen duselig ist ihm, Blut 
tropft von der Nase, "пе 
Schramme, denkt er. Ein 
Krankenwagen ist zur 
Stelle, der Arzt schneidet 
ihm ohne zu fackeln die 
Hosenbeine quer über 
den Knien ab. Als Olaf 
das sieht, die blutigen 
Beine, die abgeschnit- 
tene Uniformhose, ist er 
einer zweiten Ohnmacht 
nahe. Тгапеп mischen 
sich mit dem Blut im Ge- 
sicht. Urlaub ade. Sie 
fahren ihn und den Kum- 
pel ins Krankenhaus. 
Noch unterwegs geben 
sie per Funk zwei Tele- 
gramme auf, eins an 
Christine, eins an die 
Einheit. Beide Adressaten 
reagieren prompt. Als er- 
ster sitzt ein Vorgesetzter 
am Bett, als zweite die 
Braut, und alle sind froh, 
daß nur die Nase genäht 
werden muß. 

Die kleine Altbauwoh- 
nung, in der mir Olaf 
Kaffee einschenkt und 
reinen Wein über sich, 
hat Christine eingerich- 
tet, als er noch Uniform 
trug. Wie das Leben so 
spielte, ausgerechnet, 
wenn der Bräutigam 
nicht zur Hand ist, kriegt 
die Braut "пе Wohnung. 
Aber sie hat Familie, die 
packt mit zu. Olaf kann 
ins gemachte Nest 
schlüpfen, muß nur noch 
den Vorhang beschaffen, 
den Christine sich für die 
Küchentür wünscht. 
Holzperlen. Was jetzt 
dort hängt, ist echt Ma- 
kramee, von Olafs Leut- 
nant eigenhändig ge- 
knüpft. War wohl in Ord- 
nung, Olafs Verhältnis zu 
Vorgesetzten? Na, so all- 
gemein kann man das 
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nicht sagen. Dazu hat 
Olaf immer viel zu gern 
"пе Lippe riskiert. „Mein 
Vater hat mir beige- 
bracht, sag immer, was 
du denkst, friß nichts in 
dich rein.“ Gut, das Prin- 
zip. Der Mensch soll ja 
mitdenken. In der 
Schule, in der Lehre wird 
es ihm abverlangt, disku- 
tierfreudig rückt er mit 
18 ein und lernt als er- 
stes: Befehle werden 
nicht diskutiert. „Im Ge- 
fecht war mir das schlag- 
artig klar“, sagt Olaf. 
„Aber in der Ausbil- 
dung...“ Er büffelt die 
Dienstvorschriften — aus 
Widerspruchsgeist —, 
paßt in der Unteroffi- 
ziersschule auf wie ein 
Luchs, denn er weiß, 
was ich hier lerne, muß 
ich bald andren beibrin- 
gen. Doch im Soldaten- 
alltag soll er seine Weis- 
heiten für sich behalten, 
wenn Vorgesetzte reden. 
Und sie reden nicht im- 
mer so, wie es ihm paßt. 
Er möchte gegenhalten. 
„Aber“ ist ein Lieblings- 
wort von ihm. Das kann 
nicht gut gehn. Da setzt 
es Verweise, da kriegt er 
„volle Dringer rüber“, 
muß Wut schlucken wie 
ein Zirkuskünstler Feuer, 
nur daß ihm dafür keiner 
Beifall klatscht. 

Die Jugendjahre sind 
eine Zeit, in der es im 
Menschen brodelt, und 
das nun im Stahlkorsett 
der Armee. Konflikte 
sind unausweichlich, das 
wissen gute Soldatener- 
zieher. Solche hatte Olaf 
zum Glück auch, und so 
einer wollte er als Unter- 
offizier selber sein. „Nur 
Härte zieht nicht“, sagt 
er. „Man muß Verständ- 
nis für die menschlichen 
Probleme des anderen 
haben.“ Ein Richtschütze 
seines Zuges zum Bei- 
spiel hatte Eheprobleme. 
Die Frau war ihm untreu 


geworden, er hatte sie 
gesehen vom LKW aus, 
als er zum Einsatz fuhr, 
sie saß bei einem ande- 
ren auf dem Motorrad. 
Am liebsten wäre er run- 
tergesprungen. Aber er 
mußte sitzenbleiben und 
seine Soldatenarbeit lei- 
sten mit Millimetergenau- 
igkeit. Ist das vielleicht 
leicht? Andererseits, 
weiß Olaf, kann keine Ar- 
mee funktionieren, die 
nur aus Rücksichtnahme 
besteht. Nun finde mal 
das Maß. Er hat es nicht 
immer gefunden, gibt er 
ehrlich zu. Beim Bau 
kann er den Mund auf- 
reißen. Und wenn er 
Mist baut, muß er die 
Kritik schlucken, und er 
schluckt sie. Sofern die 
Arbeit läuft, und sie läuft 
in der Brigade, werden 





Worte nicht auf die Gold- 
waage gelegt. Eins gilt 
hier wie in der Armee: 
Man muß sich aufeinan- 
der verlassen können. 
Welcher Helm wiegt 
schwerer, frage ich, der 
aus Stahl oder der aus 
Plaste? Mir nämlich 
wiegt der Plastehelm 
schwer genug, als ich 
mit Olaf und seinem Bri- 
gadier im vierten Stock 
des künftigen Elfgeschos- 
sers rumklettere. Rein 
materialmäßig ist die 
Frage natürlich einfältig. 
Aber Olaf hat ja meist 
die Panzerhaube getra- 
gen. „Ich bin ein 
Mensch“, sagt er beson- 
nen, „der gern sieht, was 
er schafft. Mit dem Bau 
waren wir vorige Woche 
noch im Keller. Was man 
in Uniform leistet, ist 


nicht so zu sehen. Klar. 
Frieden, Sicherheit für 
das, was wir bauen, das 
ist das Wichtigste von al- 
lem. Was ist mein Anteil 
daran; meine Leistung? 
Ich kann das nicht er- 
messen, nur empfin- 
den.” 

Ehrgeiz hat er in beide 
Berufe eingebracht. Ge- 
wissen. Gewissenhaftig- 


keit. Einmal beim Winter- 


manöver hatte er seine 
Kanone im Schnee so 
gut getarnt, daß er sie 
nach der Rückkehr vom 
Befehlsempfang selber 


nicht mehr fand. Unterof- 


fizier Engelhardt irrte im 


dachte, er dreht durch. 
Man kann nicht raus, ist 
angewiesen auf Treue 
und Glaubwürdigkeit der 
Geliebten. Was macht 
sie? Geht sie allein aus? 
Sie hat es mal getan, 
sagt sie; überall sah sie 
die Pärchen, da kam sie 
sich so verlassen vor, 
daß sie lieber zu Hause 
blieb. Sie hatte ja zuge- 
stimmt, daß er drei Jahre 
machte. Olaf indessen 
malte sich schlimmste 
Szenen aus. Wer brachte 
sie heim? Wer küßte sie? 
Wie würde er das drei 
Jahre durchhalten? 

Er hat es durchgehalten, 


er sich, daß sie es nicht 
wagen. Und das hing ja 
nun auch von ihm ab. 
Lieber Schweiß vergie- 
ßen als Blut. Er wußte . 
Bescheid über NATO- 
Technik, das trieb ihn 
an, sich mit der eigenen 
Technik gründlich zu be- 
schäftigen. Bei ihm traf 
jede Granate, er bekam 
die Schützenschnur, die 
„Quali” für qualifizierte 
Beherrschung der Tech- 
nik. Noch heute spricht 
er mit Stolz von den 

240 PS, die er als Kom- 
mandeur unterm Hintern 
hatte. Riesenverantwor- 
tung für den 22jährigen, 





Mondlicht durch die Bo- 
tanik, der Schnee blen- 
dete, er hielt sich für 


einen kompletten Idioten. 


Bis er das Geschütz bei- 
nahe umrannte. „War 
eben perfekte Tarnung.“ 
Er lacht. Hinterher kann 
man über sowas lachen. 
Er findet es heute auch 
erheiternd, daß er Chri- 
stine an die 500Liebes- 
briefe geschrieben hat, 
und daß er, wenn sie 
manchmal in der Nacht- 
schichtwoche nicht 
gleich antwortete, 


mit Anstand, mit Be- 
wußtsein. In der Freizeit 
leitete er einen Schießzir- 
kel für Schüler und einen 
für Erwachsene. Er baute 
ein Modell seines Ketten- 
fahrzeugs, bastelte, las, 
schrieb. Sah im Fernse- 
hen die Amis, wie sie 
sich im Nahen Osten auf- 
führten, wie sie in Gre- 
nada einfielen mit Ge- 
sichtern, als seien sie die 
Herren der Welt. So 
würden sie auch bei uns 
gern einfallen. Wir müs- 
sen so stark sein, sagte 


es war ihm recht. Bei der 
Armee, sagt er, sehen 
die Parteilosen sehr auf 
die Genossen. Er war in 
der Unteroffiziersschule 
als Mitglied aufgenom- 
men worden. Auch die 
Vorgesetzten verlangten 
nun mehr. „Du als Ge- 
nosse.” Das gilt auch auf 
dem Bau. Gut. Je mehr 
von ihm verlangt wird, 
desto besser weiß er, 
wer er ist. Nur gerecht 
тив es zugehn, sonst 
sieht er rot. Christine lä- 


er ist und nimmt ihn ent- 
sprechend. Sie hat ihre 
Waffen. 

Während wir reden, läuft 
ein Tonband. Die 
Gruppe Silly singt das 
Lied vom Mont Klamott, 
von den Müttern dieser 
Stadt, die die Trümmer 
zusammengekarrt haben. 
Das berührt den Bauar- 
beiter Olaf. Bauarbeiter 
ist sein Traumberuf. Von 
jeher gewesen. Als Junge 
hat er nicht nur einmal 
Senge bezogen, weil er 
in den Ruinen um den 
Alex rumgeklettert ist. 
Den staatsbürgerlichen 
Sinn seines Berufes aber 
erfaßt er tiefer, seit er 
bei der Armee war. Das 
war Staatsbürger-Kunde 
im wahrsten Wortsinn. 
Die drei Jahre haben ihn 
zum Mann gemacht, auf 
den Verlaß ist, beruflich 
und privat. So sieht es 
Christine, und es gefällt 
ihr. Er ist auch so ordent- 
lich geworden. Wie hat 
er als Soldat gemeckert, 
wenn die Hallen, in de- 
nen die Panzer parkten, 
gebohnert werden muß- 
ten. „Da hätteste vom 
Fußboden essen kön- 
nen.” Könnte man in sei- 
ner Wohnung auch. 
Seine Kommandeure hät- 
ten ihre helle Freude an 
ihm. Sieht Christine, die 
„Kleene”, nun zu ihm 
auf? Nee, sagt sie. Sie 
fühlt sich ihm ebenbür- 
tig, das hat mit Körper- 
größe nichts zu tun. Der 
Vorteil ist, daß sie an sei- 
ner Seite schöne hohe 
Hacken tragen kann. 
Aber das Wichtigste: er 
liebt sie wie sie ihn. Das 
haben sie erprobt, darauf 
können sie bauen. 


Text: Gisela Karau 


chelt dazu. Sie weiß, wie Bild: Manfred Uhlenhut 


23 


д 8 Soldaten schreiben für Soldaten 


Nu pogodi — Na Warte! 


Kurzgeschichte von Stabsfeldwebel d. R. Bernhard Schubert 


Wie eine grüne Schlange wand 
sich die LK W-Kolonne über die 
SerpentinenstraBe den Berg hin- 
auf. Feldwebel Fricke mit seinem 
schweren G 5, dem wohl ältesten 
Fahrzeug der Luftstreitkräfte, wie 
er immer scherzhaft behauptet 
und dabei dem Diesel liebevoll 
die Haube tätschelt, bildete den 
Schluß. Neunzehn Kurven hatte 
er bereits, sechsunddreißig wür- 
den es insgesamt sein. 

Die Strecke kannte er zur Genüge, 
war selbst oft genug mit dem 
Dreizehntonner hier herumge- 
brummt. Immer wieder faszinierte 
es ihn, nach einer Kurve zurück- 
zublicken auf die nachfolgenden 
Fahrzeuge unter ihm oder zu den 
vorausfahrenden, die bereits hoch 
oben am Berg dröhnten. 

Heute allerdings galt seine Auf- 
merksamkeit mehr dem jungen 
Unteroffizier neben ihm, der seine 
erste Fernfahrt am Steuer des Ve- 
teranen absolvierte und außerdem 
noch ein schweres Notstromaggre- 
gat am Haken mitschleppte. 
Fricke hatte energisch darauf be- 
standen, das Schlußfahrzeug zu 
bilden, weil das Kolonnenfahren 
doch eine gewisse Übung erfor- 
dert, die sich ein Neuer erst erwer- 
ben muß. Anfangs, in der Ebene, 
da rollte der Wagen ganz prima, 
doch hier am Berg ging Unteroffi- 
zier Adam zu zaghaft mit dem 
Gaspedal um, mußte häufig schal- 
ten und mehrmals sogar neu an- 
fahren. 

Fricke ließ den schwitzenden Ge- 
nossen eine Weile gewähren, und 
als sie wieder einmal standen, 
knurrte er: „Mensch, Adam, dein 
Namensvetter im Paradies war 
auch nicht zimperlich. Hochschal- 
ten bis auf die Zwei und kräftig 
drauf! Laß ihn dröhnen, der fällt 
nicht gleich auseinander.“ _ 
Von da an kurvten sie zwar lang- 
sam, aber gleichmäßig den Berg 
hinauf. Nach der einundzwanzig- 
sten Kurve lag ein längeres Stück 
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gerader Straße vor ihnen. Links 
blickten sie zwischen Tannen und 
Fichtenstämmen den Abgrund 
hinunter, wo entsetzlich weit un- 
ten ein Bach blinkte, während 
sich rechts die Felsen haushoch 
türmten. Fricke könnte sie mit 
dem ausgestreckten Arm berüh- 
ren. Doch der Feldwebel spähte 
aufmerksam nach vorn. Irgendwo 
rechts, daran erinnerte er sich, 
kam ein Weg aus dem Berg her- 
aus, breit genug für einen LKW, 
daneben sprudelte eine Quelle. 
Dort würden sie fünf Minuten ra- 
sten, das konnte Fricke verantwor- 
ten. 

„Fahr’ mal langsamer, da vorn 
rechts kannste anhalten. Wir ma- 
chen eine kurze Pause. — Bist ge- 
schafft, hm?“ 

Adam nickte und drosselte den 
Motor, ließ den Wagen dicht am 
rissigen Gestein entlangrollen. 
Fricke sah die Quelle, spürte 
schon das kalte Wasser im Mund, 
als er aufschrie: „Paß auf!“ und 
sich instinktiv mit Händen und 
Füßen abstützte. Trotzdem prellte 
er sich am Armaturenbrett, weil 
Adam gleich die Bremse hart 
durchgetreten hatte und der 
schwere Kasten sofort stand. Aus 
der Schneise schleuderte ihnen ein 
LKW entgegen. Der Fahrer, eben 
ruckartig einem unverhofft auftau- 
chenden Wildschwein ausgewi- 
chen, sah nun auch noch seinen 
Weg wie durch ein großes grünes 
Tor versperrt. Er reagierte prompt, 
lenkte sein Fahrzeug den Hang 
hinauf. Wie ein Saurier brach der 
Laster ins Gehölz, rammte ein, 
zwei schlanke Bäume und stand. 
Beide Motore verstummten, die 
Ruhe dröhnte wie ein Pauken- 
schlag. Adam konnte nicht sagen, 
wie viele Minuten oder nur Se- 
kunden vergangen waren, als 
Fricke lospolterte: „Raus! Dich 
werde ich mir greifen, Bürsch- 
chen. Denkst wohl, der Wald ge- 
hört dir allein, was?“ Aufgebracht 


sprang der Feldwebel aus dem 
Auto und verharrte wie angewur- 
zelt. Auch das noch! Wütend 
schlug er die Faust auf den Kot- 
flügel, als sollte damit ein Teil sei- 
nes Grimms hinaus. 

Vom Hang kamen die zwei Insas- 
sen des anderen Gefährts. Lang- 
schäftige, staubige Stiefel, braune 
Feldblusen, glänzende, goldene 
Koppelschlösser, das Каррі 
irgendwo auf dem kurzgeschore- 
nen Kopf. Die Augen voller 
Freude darüber, daß nichts pas- 
siert war, pflanzten sie sich vor 
Fricke und Adam auf. Dieses 
lautlose Lachen erstickte die ange- 
staute Wut, besänftigte allen Zorn. 
Fricke konnte sich das absolut 
nicht erklären. Resignierend 
zuckte er die Schultern und nahm 
die angebotene Zigarette. Was 
solls, es war ja wirklich nichts 
passiert. Alle vier lehnten an der 
Stoßstange des G5 und rauchten 
wortlos. Der Starschina war der 
erste, der wieder zum Aufbruch 
drängte. Donnernd sprangen die 
starken Diesel an, ein Fahrzeug 
rollte rückwärts den Hang hinun- 
ter, während das andere sich er- 
neut anschickte, ergeben wie ein 
Esel mit seiner schweren Last den 
Berg zu bezwingen. Plötzlich ge- 
wahrte Fricke den Starschina mit 
wild fuchtelnden Armen auf der 
Fahrbahn. Er gebot Adam anzu- 
halten und sprang aus dem Fah- 
rerhaus. Der Mann vor ihm war 
völlig aus dem Häuschen, zerrte 
ihn den Hang hinauf. 

„Da, da, kaputt!“ 

Der letzte Stamm, den der sowjeti- 
sche LKW gerammt hatte, war 
kein Baum, sondern ein Licht- 
mast, über den mehrere 
Stromdrähte führten. Jetzt aller- 
dings lagen sie zerrissen auf der 
Erde. Aus dem fürchterlichen 
Kauderwelsch entnahm Fricke, 
daß am anderen Ende der Lei- 
tung, jenseits des Hanges, etwas 
ungeheuer Wichtiges sein mußte, 





das sofort wieder Strom bendtigte. 
Suchend blickte der Starschina in 
der Gegend umher, als кбппе er 
von irgendwoher Hilfe erwarten. 
Plötzlich strahlten seine Augen. Er 
hatte das Notstromaggregat ent- 
deckt. Abwechselnd zerrte er 
Fricke dorthin und zu den Lei- 
tungsenden. 

„Bleib ruhig“, brummte Fricke 
gutmütig, den das Hin und Her 
allmählich kribblig machte. Er 
hatte längst begriffen, was der an- 
dere wollte. Aber so einfach geht 
das nicht, mein Lieber. Zum Spaß 
gondele ich nicht in der Gegend 
"тит, habe auch eine Gefechtsauf- 
gabe, genau wie du. Fricke sah 
zur Uhr. Länger als zehn, fünf- 
zehn Minuten standen sie hier 
noch nicht. Aber wieviel Minuten 
oder Stunden würden es werden, 
wenn er half? An die zerrissenen 
Drähte mußte ein ordentlicher 
Stecker gebastelt werden, und wer 
weiß, wann der Reparaturtrupp 
kommen würde, wenn erst einmal 
wieder Strom da war. Unteroffi- 
zier Adam blickte seinen Feldwe- 
bel fragend an. Sollte er das Ding 
anwerfen? Fricke rechnete grü- 
belnd. Das Ziel der Kolonne 
kannte er, auch ihre Aufgabe. 


26 


Wieviel Zeit würde ihm bleiben, 
um die Station, die er transpor- 
tierte, zum befohlenen Termin ein- 
satzbereit zu machen? Was, wenn 
er es nicht schaffte? Was war 
überhaupt dort im Wald versteckt, 
das so dringend Strom brauchte? 
Er blickte zum Starschina und 
dessen Fahrer, die eben den Mast 
wieder aufgerichtet hatten. Dazu 
war der LKW herangefahren und 
hatte die Stange einfach rückwärts 
wieder gerade gedrückt. Erledigt. 
Mit den Drähten in den Händen 
kamen die beiden den Hang her- 
unter. 

Stotternd sprang der Notstromer 
an, spie eine Unmenge weißblauer 
Wolken aus und lief beruhigend 
rund, als Adam regulierte. 

Der Lärm riß Fricke aus seinen 
Gedanken. Er klatschte die rechte 
Faust in die linke Handfläche, die 
Entscheidung war gefallen. Beim 
Weiterfahren würde er am Steuer 
sitzen und die verlorene Zeit auf- 
zuholen versuchen. 

Dem Feldwebel und seinem Un- 
teroffizier sträubten sich die 
Haare unterm Käppi, als sie sa- 
hen, wie der Starschina die blan- 
ken Freileitungsdrähte in die 
große runde Kraftsteckdose schob 





und mit einem Stück Holz ver- 
keilte. Nachdem er nochmals die 
Drähte und deren festen Sitz kon- 
trolliert hatte, gab er Adam la- 
chend das Zeichen, den Strom zu- 
zuschalten. Das plötzliche tiefe 
Brummen des Motors zeigte, daß 
er unter Last lief, daß am anderen 
Ende irgend etwas dranhing. Der 
Starschina rieb sich gerade zufrie- 
den die Hände, als zwei Sowjet- 
soldaten mit umgehängter MPi 
aus dem Unterholz hetzten und 
auf ihn zuliefen. Rede und Gegen- 
rede tosten wie Wasserfälle, dann 
stürzten die beiden zum LKW, der 
inzwischen gewendet hatte, und 
brausten wie die Feuerwehr da- 
von. Fricke und Adam griffen 
nach den angebotenen Zigaret- 
ten. 

„Nu pogodi, minutku“, lachte der 
Starschina und spreizte beide 
Hände, „dann karascho!“ Zehn 
Minuten sollte das wohl heißen. 
Na hoffentlich. Fricke hockte sich 
zu Adam aufs Trittbrett. „Nu po- 
godi“, lächelte er etwas sarka- 
stisch zurück, „deine minutkus 
werden uns nachher den Schweiß 
treiben.“ 


Illustrationen: Erhard Schreier 











Wir zwanzig Millionen === === 


Ob unbekannt, ob von des Volkes Besten — <d 
uns haben die Jahrzehnte nicht besiegt, 
uns zwanzig Millionen Unvergeßnen, ` 
uns Toten, die geblieben sind im Krieg. 

d Es hat der schwarze Rauch uns nicht verschlungen, К 
















wo steil der Weg war zu der Gipfelhöh. 
Im Traum sehn uns die Witwen noch als Jungen, 
und unsre Mütter uns als Kinder sehn. 


Soldat und Feldherr steigen heut vom Sockel, 

x am Siegestag, und weilen jedes Jahr, 

À solange Lichter in den Häuserblocks sind, 
as / КАМ, / іп eurer Mitte, wenn auch unsichtbar. 

= SC Der Tag des Kriegsbeginns bereitet Schwermut, 
doch heute ist ein freudetrunkner Tag. 
Die Glocken läuten festlich uns zu Ehren, 
und Hochzeitsklänge wehn zu uns herab. 


Nein, wir sind nicht für alle Zeit entschlafen. 
Ihr kommt ans Mahnmal, wo das Feuer brennt, 
euch gleichsam leise mit uns zu beraten. 

So steht ihr sinnend da, das Haupt gesenkt. 
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Wie die Medaillen, die man unterdessen 
gepràgt hat, sind wir gleich vor unsrem Volk, 
wir zwanzig Millionen UnvergeBnen, 

wir Toten, die entrichtet héchsten Zoll. 


Dies Wort müßt ihr auf eure Fahnen schreiben: 
Vor keinem Ubel einen Schritt zuriick! 

Auf unser lauteres Gewissen bleibe 

unfehlbar ausgerichtet euer Blick. 


Lebt lange, lebt gerechtsam bis ins Alter! 
Der Staaten Bruderbund sei euer Ziel. 
Die eigne Ehre hoch und heilig haltend, 
kränkt keines andren Volkes Ehrgefühl! 


Und Gräber namenlos ... Ihr könnt ermessen 
an uns der Sowjetstämme Opfertat — 

uns zwanzig Millionen Unvergeßnen, 

uns Toten, die der Krieg gefordert hat. 


Sternschnuppen wie Signale hoch im Leeren, 
und eine Weile trauert still am Grab, 

und Glocken tönen festlich uns zu Ehren, 
und Hochzeitsklänge wehn zu uns herab ... 


Rassul Gamsatow 
Deutsch von Johann Warkentin 


Illustration: Wolfgang Würfel 
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Liebe Katjai 
Ausnahmsweise wurde uns Dein 


Wunsch zum Befehl. Somit mach- 


ten wir uns schnurstracks auf den 
Weg nach Wünsdorf. Selbstver- 
ständlich war der Empfang 
freundlich. Ein ganz junger Dol- 
metscher begrüßte uns am 
Schlagbaum. 

„Soldat Andrej Geraskin. Ich 
habe in der DDR Maschinenbau 
studiert“, stellte er sich vor. Er 
müßte Dir bekannt sein, denn 
seine Aufgabe ist es, die deut- 


schen Ansagen für das Programm 
zu sprechen. Dazu wird er aller- 
dings als Leutnant „verkleidet“. 
So will es nun mal der Ensemble- 
leiter Oberstleutnant Witali Cha- 
lawtschuk. 

Du wolltest ja vor allem etwas 
über die Geschichte dieses En- 
sembles erfahren. Oberstleutnant 
Chalawtschuk war gern bereit, 
darüber zu berichten. 
Unmittelbar vor dem Großen Va- 
terländischen Krieg war die Ge- 


burtsstunde einer kleinen Kultur- 
truppe. 18 Mitglieder zählte sie. 
Schon das erste Programm war 
ein Erfolg, besonders mit den Lie- 
dern ‚Das Birkhennenfeld”, „Kal- 
inka”, „Der Schneesturm” und 
„Der Budjonny-Marsch”. 

Dann überfielen die Faschisten 
das Land. Brennend und mor- 
dend. Als Oberstleutnant Chalaw- 
tschuk sagte: „Vom Kriegsbeginn 
bis zum Tage des Sieges befan- 
den sich die Künstler in der 








Erkennst Du den Leiter des En- 
sembles wieder? Oberstleutnant 
Witali Chalawtschuk ist ein stu- 
dierter Mann: Dirigent, Kompo- 
nist und Arrangeur. Und viel- 

_leicht erinnerst Du Dich-auch 
noch an die „Querflöte” Unterof- 

fizier Kortschagin? 


kämpfenden Truppe, immer an 
der Front”, leuchteten seine Au- 
gen stolz. Unter Einsatz ihres Le- 
bens gaben die Sänger, Musikan- 
ten und Tänzer täglich mehrere 
Konzerte. 

Katja, vielleicht kannst Du Dir ein 
ungefähres Bild machen, was 
diese Genossen mit künstleri- 
schen Mitteln leisteten — und was 
sie bewirkten. Stell’ Dir vor: Vom 


32 Q 


Kampf gegen den Feind bis zum 

Umfallen erschöpfte Soldaten — 

und plótzlich ein Lied: 

„Im schmalen Öfchen lodert 
das Feuer, 

an den Holzscheiten glänzt 
Harz wie eine Träne, 

und die Ziehharmonika singt mir 
im Unterstand 

über dein Lächeln und deine 
Augen.” 


Die Müdigkeit war wie weggebla- 
sen. Und als dann noch auf der 
improvisierten Bühne die Künstler 
J. Timoschenko und J. Berjosin 
(später die berühmten Clowns „Ta- 
rapunka” und „Stöpsel”) erschie- 
nen, lachten die Soldaten Tränen 
über die Scherze des Kochs Gal- 
kin und des Badewärters Mo- 
tschalkin. Diese beiden Figuren 
waren immer wieder das Salz für 


ein würziges Programm. Meist zo- Das ,Ensemble der 1. Belorussi- 
gen die Soldaten unmittelbar nach schen Front” wurde kurze Zeit 


dem Konzert in den Kampf. Mit 
neuem Mut und Optimismus. 
Woronesh, Kursk, Minsk, War- 
schau, Berlin — das war der 
Kampfweg des Ensembles. Mit 
den Truppenteilen der Armee 
von General Tschuikow mar- 
schierte es in Berlin ein. Ihr letz- 
tes Konzert dieses Marsches und 
damit zugleich ihr erstes Frie- 
denskonzert gaben die Künstler 
vor den Mauern des Reichstags- 
gebäudes. Tausende Zuhörer, so- 
wjetische Soldaten, deutsche 
Frauen und Kinder spendeten be- 
geistert Beifall. Die Erinnerung an 
die Bombennächte war für zwei 
Stunden vergessen. 













später in „Gesangs- und Tanzen- 
semble der Gruppe der sowjeti- 
schen Streitkrafte in Deutschland” 
umbenannt. Seitdem gehört es 
auch zum Leben unserer Repu- 
blik, bereichert die Kultur unseres 
Landes, ist ein Bindeglied der fe- 
sten Freundschaft unserer Völker 
geworden. 

Aber wem sage ich das? Du 
kennst die Künstler ja persönlich. 
Denn ich habe erfahren, daß 
Dich einige als Maskottchen des 
Ensembles bezeichnen. Was Du 
vielleicht nicht weißt, ist, daß es 
keinen Klub und keine Soldaten- 
konzertbühne in den sowjeti- 
schen Einheiten in der DDR gibt, 





wo das Ensemble nicht schon auf- 
getreten wäre. Auch kleine abge- 
legene Garnisonen werden dabei 
nicht vergessen. Dann bilden die 
Ensemblemitglieder kleine Grup- 
pen und können so, selbst im 
Feldlager und auf Übungsplätzen 
auftreten. „Das ist für uns eine 
wichtige Frage der Gefechtsbe- 
reitschaft”, begründete Oberst- 
leutnant Chalawtschuk. 
Bequemlichkeit ist für sie ein 
Fremdwort. Wenn die Künstler 
„zu Hause“, also in Wünsdorf, 
sind, wird von 09.00 bis 

13.00 Uhr und von 16.00 bis 
19.00 Uhr geprobt. Meistens je- 
denfalls. Natürlich muß noch Zeit 
für die militärische Ausbildung 
und politische Weiterbildung blei- 


Du wolltest noch wissen, wer die 
exzentrischen Pantomimen sind. 
„Ringrichter” ist Wassili Sa- 
lushnij. Der Genosse mit dem 
Bärtchen (und auch mit der 
Spray-Flasche) ist Wiktor Kup- 
tschenko und der andere „Bo- 
xer” heißt Konstantin Bat- 
manow. 





ben. „Ihr Bett ist ihr Bus...” 
schrieb mal ein Redakteur der 
Zeitung „Volksarmee“. Gestern 
abend in Leipzig Programm, mor- 
gen nachmittag Auftritt vor 
Grenzsoldaten in Eisenach. Da ist 
eben der Bus zugleich das Bett. 
In den Dörfern und Kleinstädten, 
beispielsweise an der Staats- 
grenze der DDR zur BRD, sind 
die Bühnen oft sehr klein, und 
vor allem die Tänze, die überall 
so begeistern, müssen vom Bal- 
lettmeister Viktor Tanoschan 
schnell umgestellt werden. 
250 Konzerte im Jahr! Eine stattli- 


che Zahl. Durchschnittlich 300 Ki- 


lometer fahren sie täglich wäh- 
rend einer Tournee mit ihren 
Bussen durch unser Land, brin- 


Na, und dies kennst Du ja. Lam- 
pentieber und Vorbereitung auf 
die Vorstellung. Alles geht sehr 
schnell. Das meiste wird im 
Freien erledigt. 


gen Soldaten und Werktätigen 
Freude. 

An den Fotos erkennst Du, daß 
wir überall hineinschauen durf- 
ten. Es ist eben harte Arbeit, bis 
ein Tanz einstudiert ist. Und ohne 
Musik kein Tanz. An die Musiker 
werden hohe künstlerische An- 
sprüche gestellt. Fast ausnahms- 
los sind sie Absolventen von Mu- 
sikhochschulen. Das trifft auch 
auf viele Mitglieder des Chores 
zu. Das Orchester wird von Wa- 
lentin Сода geleitet. Er ist Unter- 
feldwebel und Berufssoldat. Man- 
ches Mal gibt er eine besondere 
Einlage mit der Panflöte. Darauf 
ist er ein Meister. Vielleicht hast 
Du die wunderbaren Töne auch 
schon mal gehört, die Walentin 





diesem Instrument entlocken 
kann? 

Übrigens, was Du sicher auch 
noch nicht weißt, Katja, daß die 
meisten Ensemblemitglieder in 
der Freizeit gern angeln und 
Sport treiben. Volleyball und Fuß- 
ball sind die begehrtesten Sport- 
arten — sehr zum Verdruß von 
Oberstleutnant Chalawtschuk. 
Nicht, daß er etwas gegen den 
Sport hätte — er fürchtet Verlet- 
zungen, vor allem bei den Tän- 
zern. 

Vielleicht hast Du schon das neue 
Programm gesehen? Mich haben 
dabei Brahms „Guten Abend, 
gute Nacht” und Mendelssohn- 
Bartholdys „Der Wald“ stark be- 
rührt. Eigens für den Fotoreporter 








und mich erklangen diese be- 
kannten Lieder während einer 
Probe. 

Aber auch moderne Kompositio- 
nen sind zu hören. Zum Beispiel 
Paul Dessaus „Lied von der 
neuen Erde” und Dmitri Schosta- 
kowitschs „Die Heimat hört, die 
Heimat weiß”. Na, und die Tänze 
sind ja wohl stärkster Ausdruck 
der Seele des Volkes. Aber das 


muß ich Dir bestimmt nicht be- 
gründen. Ja, liebe Katja, alles an- 


dere weißt und kennst Du. In die- 


sem Jahr, dem 35. unserer Repu- 
blik, wollen die sowjetischen 
Künstler mit besonderen Überra- 
schungen aufwarten. Auch Du 
bist zu den künftigen Konzerten 


herzlich eingeladen. Vielleicht se- 


hen wir uns, wie immer ganz 
vorn, an der Bühne ... Herzliche 


4% 
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Hier probt das Ballett einen alten 
russischen Tanz, in dem ein „Ва- 
геп-Еһерааг“ die Tatzen 
schwingt. Die Тапгег werden 
von den Klängen eines Bajan an- 
gefeuert. Dieses Instrument 
spielt meisterhaft Unteroffizier 
Igor Glubkow. 





Grüße auch von Oberstleutnant 
Chalawtschuk, denn ich habe ihm 
von Dir erzählt. 


Oberstleutnant 
Wolfgang Matthées 


P S.: Die Fotos machte 
Wolfgang Fröbus 
vom Militärbilddienst. 
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In jedem Lexikon kann, wer will, 
nachlesen: Goralen — so bezeich- 
nen sich die polnischen Bürger, 
die in den Beskiden und in der 
Tatra leben. 

„Bergbewohner” heißt es schlicht 
übersetzt. Klar, daß unter den 
Soldaten der polnischen Gebirgs- 
truppen auch Söhne der Goralen 
ihren Militärdienst versehen. 
Doch Großstadtkinder, wie Soldat 
jan Kowalski aus Warschau, müs- 
sen sich an das rauhe Klima erst 
einmal gewöhnen. 

„Unsere Goralen”, so nennen vol- 
ler Stolz die Menschen in der 
Volksrepublik Polen alle „Bergsol- 
daten”, seien es nun Angehörige 
der Grenzeinheiten, der Luftlan- 
detruppen oder aber, wie in un- 
serem Beispiel, der Podhaler Ge- 
birgsjäger, deren malerische Aus- 
gangs- und Paradeuniformen an 
die Trachten der Berghirten erin- 


























nern. Auch Soldat Kowalski trägt 
den charakteristischen Mantel mit 
dem Edelweiß am Kragen und 
den federgeschmückten Helm. 
Aber bevor er von sich selbst be- 
haupten kann, ein Gorale zu sein, 
wird noch allerhand Wasser die 
Gebirgsbäche hinab in die Wista 
fließen. 

„Da muß man sich an schroffen 
Felswänden und auf zentimeter- 
schmalem Grat schon wie ein 
Fachmann bewegen können. Vor- 
her nehme ich das Wort gar 
nicht erst in den Mund!” 

Recht skeptisch hatte er am er- 
sten Tag der Spezialausbildung in 
die vom Ausbilder gezeigte Rich- 
tung geblickt. Dort hinauf soll 
ich? Wenn das nur gutgeht. Daß 
es einigermaßen glimpflich ab- 


ging, hatte er wohl vor allem 
dem guten alten Hafermotor zu 
verdanken. 

Da hört und liest man immerzu 
von modernster Technik, und 
was bekomme ich - ein Pferd! 
Das kann ich zu Hause nieman- 
dem erzählen. So ähnlich mag es 
Jan durch den Kopf gegangen 
sein. Davon will er aber nun, 
nach einigen Wochen, nichts 
mehr hören. Hat doch Elsa, sein 
Pferd, schon einige Diensthalb- 
jahre Erfahrung gesammelt. Und 
Jan war gut beraten, jedes 
Schnauben ernst zu nehmen, bes- 
ser aufzupassen oder einen ande- 
ren Weg über das Geröll zu su- 
chen. Besonders dankbar pflegt 
er deshalb nach jeder Ausbildung 
seine vierbeinige Gefährtin. Und 
die wiederum ist bereit, mit ihm 
durch dick und dünn zu gehen. 
Auch die Mädchen registrieren 








um die Bewohner der Berge vor 
den Mordfeldzügen der Konterre- 
volutionäre zu schützen. Kinder 
auf dem Schulweg hatten diese 
damals aus dem Hinterhalt er- 
schossen. Ganze Dörfer in den 
Beskiden gingen in Flammen auf. 
Seit 1948 herrscht Ruhe in den 
Bergen. Die letzten Banditen ver- 
schwanden in jenem Jahr auf 
dem Luftweg in Richtung Westen. 
Wenn die gleichen Kräfte nun 
heute eine „bessere Demokratie” 
fordern, wen wundert es, daß die 
Berge kein Echo geben. Im Ge- 
genteil, alt und jung sind „ihren 
Soldaten” dankbar für ein Leben 
ohne Angst. 
Aber bevor sie einen Flachländer 
wie unseren Jan als Goralen aner- 
kennen, muß der zumindest 
einen Eimer Schweiß als Mitgift 
м I e. n einbringen. 

рист : Ў #4 Soldat Kowalski ist bereit, diese 





interessiert die Fortschritte der 
Soldaten. Nämlich am Sonntag, 
wenn im Dorf die Soldatencombo 
zum Tanz aufspielt. Zwar ohne 
Schlagzeug und Gitarre, dafür mit 
Geige, Baß und Kobsa, wie hier- 
zulande der Dudelsack genannt 
wird. Daß die Geige noch etwas 
kratzt, so erklärt spitzbübisch Sol- 
dat Kowalski, na ja, das wird er 
ihr bald abgewöhnen. Und beim 
traditionellen Hammelbratenfest 
brummt er schon ganz leise mit: 
„Göral ci jo ...“ — „Gorale bin 

ї@П ку”. 

Die Vorgesetzten fördern in jeder 
Weise das gute Verhältnis zur Be- 
völkerung, das schon eine lange 
Geschichte hat. 1945 wurden die 
Podhaler Einheiten als Truppen 
der Inneren Sicherheit aufgestellt, 





Forderung zu erfüllen. Aber daß 
er jetzt schon daran denkt, länger 
als befohlen in den Bergen zu 
bleiben, gar als „Gorale auf Zeit”, 
daran ist wohl mehr ein paar 
dunkler Augen schuld. 


Text: nach „Zolnierz Polski” 
(redaktionell bearbeitet) 
Bild: I. Sobieszczuk (6), 

M. Uhlenhut (5) 
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Die Medaille „Für die Festigung 
der Waffenbriiderschaft* der 
Tschechoslowakischen 
Sozialistischen Republik 


Sie wurde geschaffen durch ein Gesetz der Föde- 
rativen Volksversammlung der ČSSR vom 
4. März 1970 anläßlich des 15. Jahrestages der 
Gründung des Warschauer Vertrages. Die Me- 
daille wird vom Verteidigungsminister der CSSR 
verliehen, und zwar in den drei Stufen Gold, Sil- 
ber und Bronze. Ihre Bänder — gekennzeichnet 
durch die Landesfarben der ČSSR — unterschei- 
den sich durch die Anzahl (1—3) der eingewebten 
Mittelstreifen. Ein Band der Waffenbrüderschaft 
beherrscht die Symbolik der Medaille Es 
schlingt sich um einen stilisierten Baum, der das 
zu schützende Leben darstellt. Die Inschrift 
heißt: „Für die Festigung der Waffenbrüder- 
schaft“. 





Die Medaille „Ейг die Festigung der 
Waffenbrüderschaft“ der Volksrepublik Bulgarien 


Am Vorabend des 20. Jahrestages der Gründung des 
Warschauer Vertrages, am 24. März 1975, stiftete der 
Staatsrat der VRB diese Auszeichnung. Sie wird in 
einer Stufe verliehen. Die Medaille zeigt auf der Vor- 
derseite ein aufrechtstehendes antikes Schwert, das 
mit den Flaggen der Warschauer Vertragsstaaten zu 
einem Schild zusammengefügt ist. Darunter befindet 
sich das Datum 14. Mai 1955, der Gründungstag der 
sozialistischen Verteidigungskoalition. Die Inschrift 
lautet: „Für die Festigung der Waffenbrüderschaft“. 
Die Rückseite der Medaille zeigt, von Lorbeerzwei- 
gen umrahmt, das Emblem der Bulgarischen Volks- 
armee. Die Umschrift heißt ins Deutsche übersetzt: 
„Volksarmee — VRB“. Das Medaillenband ist in den 
bulgarischen Landesfarben weiß, grün und rot ge- 
halten. 


Die „Medaille der Waffenbrüderschaft“ 
der Ungarischen Volksrepublik 


Der Ministerrat der UVR stiftete im Jahre 1979 
diese Medaille. Verliehen wird sie durch den Mi- 
nisterrat, der jedoch das Verleihungsrecht dele- 
gieren kann, z.B. an den Verteidigungs- und In- 
nenminister, an den Minister für Justiz und an 
den Leiter der Kampfgruppen der Arbeiterklasse. 
Die Medaille gibt es in den drei Stufen Gold, Sil- 
ber und Bronze. Als Gestaltungsmotiv dominie- 
ren das Staatswappen der UVR, ein Lorbeer- 
kranz und gekreuzte Schwerter. Das 40 Millime- 
ter breite Band, das entsprechend der Stufe in 
unterschiedlichen Farben (bordeaux rot, dunkel- 
grün bzw. blau) ausgeführt ist, wird traditionell 
in Dreiecksform getragen. Als Interimszeichen 
dient ein rechteckiges Stück dieses Bandes. 





Na, was ist, Sergej, bewegen! 


So sei mir willkommen, neuer Tag! 
Ich steh auf und spring ins Zeug. 
Der Tau riecht zart, ein Rauchbelag 
auf Apfelbliiten und Gesträuch. 


Ich denke, 


wie ist sie doch herrlich 


unsre Erde 


und der Mensch darauf. 
Und wie viele wurden gefährlich 


durch den Krieg verstiimmelt zu Hauf. 


Und wie viele sind verkommen 

in den Graben, sterben noch. 

Und ich malme wie benommen 
mit den Kiefern, Wut kriecht hoch. 


Aus dem Poem ,,Anna Snegina“ 
von Sergej Jessenin (Januar 1925), 
deutsche Nachdichtung: Brigitte Struzyk 


Na, was ist, 
Sergej, 
bewegen! 
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„Hy что же! 

Вставаи, Сергуша!“ 
Manches Mal mußte Ser- 
gej Sokolow sich diese 
Worte anhören, obwohl 
er in den beiden letzten 
Jahren viermal als Bester 
in seiner Artillerieeinheit 
ausgezeichnet wurde. 
„Nun ja”, meinte der Un- 
tersergeant, der seit 

24 Monaten seinen Mili- 
tärdienst in der Gruppe 
der Sowjetischen Streit- 
krafte in Deutschland 
versieht, ,ab und an 
traume ich wirklich gern, 
von meinem Dorf Jesse- 
nino an dem großen Fluß 
Oka und vor allem von 
Ludmila, die zu Hause 
auf mich wartet.” Dort, 





wo die Moskwa in die 
Oka einmündet und 
diese weiterströmt zur 
Wolga, gibt es bei den 
Jugendlichen ein ähnli- 
ches Spielchen wie bei 
uns: Sie liebt mich, sie 
liebt mich nicht. 

Wir haben Sergej in 
einer Ausbildungspause 
überrascht, als er die 
Blütenblätter abzupfte. 
Der Traktorist und der- 
zeitige Geschützführer 
bestätigte uns sofort, das 
Spiel wäre natürlich 
dummer Aberglaube. 
„Aber bei einer ungera- 
den Zahl, wenn es heißt, 
sie liebt mich, da ist 
schon etwas dran an der 
Sache. Jedoch bei einer 


geraden Zahl, wie ge- 
sagt, nur dummer Aber- 
glaube.“ 

Nicht wegen Sergejs 
kleinem Hang zum Tràu- 
men zitieren die Vorge- 
setzten gern die Worte 
des Dichters Jessenin. Je- 
der in der Einheit weiß, 
daß der große russische 
und sowjetische Lyriker 
in Sokolows Heimatdorf, 
das damals noch Kon- 
stantinowo hieß, geboren 
wurde. Den Fluß Oka, an 
dem „das Land an beiden 
Seiten zu träumen 
scheint”, hat Jessenin oft 
besungen. 

„Die alten Leute bei uns 
meinen, ich würde Jesse- 
nin ähneln“, erzählte der 


Zwanzigjährige. „Aber 
das sagen sie von fast al- 
len jungen Männern im 
Dorf.“ Jessenin wünschte 
einst allen Menschen auf 
der Erde ein Leben in 
Frieden und Wohlstand. 
Und darin sind ihm die 
Burschen nicht nur aus 
Jessenino wirklich ähn- 
lich. Untersergeant Soko- 
low weiß, warum er sei- 
nen Dienst fern von der 
Heimat versieht. „Um 
den Frieden zu erhalten, 
würde jeder vernünftige 
Mensch sicher noch viel 
mehr leisten. Da reicht 
es eben nicht, allein da- 
von zu träumen. Die Јип- 
gen, die jetzt gerade das 
Laufen erlernen, werden 


vielleicht in sechzehn 
oder siebzehn Jahren die 
Wiesenblumen befragen, 
ob ihre Liebste auch treu 
sei. Sie haben genau so 
wie wir ein Recht, in 
Frieden zu leben. Auch 
für diese Kinder, sowohl 
an der Oka als auch an 
der Elbe, stehen wir 
Schulter an Schulter mit 
den Soldaten der Natio- 
nalen Volksarmee auf 
Wacht. Daran muß man 
denken, wenn es einem 
mal schwer wird. Zu 
meinen Unterstellten bin 
ich deshalb manchmal 
recht hart. Das fällt mir 
aber schwerer, als wenn 
ich selbst einen Härtetest 
absolviere.“ 





Freimütig bekannte der 
Untersergeant seine 
kleine Schwäche, und 
auch, daß er sich freue, 
in einigen Monaten wie- 
der zu Hause zu sein. 
„so schön es hier in der 
DDR ist, und so viele 
neue Freunde ich bei un- 
seren Waffenbrüdern in 
der Pateneinheit gefun- 
den habe, die Oka und 
vor allem Ludmila gibt es 
nur einmal, nämlich in 
Јеѕѕепіпо.“ 


Text: 

Major Volker Schubert 
Bild: Oberstleutnant 
Roman Swjagelski 
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Selbstladepistolen 


Pistolen zählen wie Revolver zu den Faustfeuer- 
waffen. Sie dienen zur Bekämpfung des Geg- 
ners auf kurze Entfernungen, in der Regel bei 
der Selbstverteidigung. Revolver und die am 
Ende des vorigen Jahrhunderts mehr und mehr 
an ihre Stelle getretenen Pistolen erhielten Offi- 
ziere und zum Teil Unteroffiziere, später auch 
MG-Schützen, Militärkraftfahrer, Besatzungen 
von Kampfwagen und Flugzeugen. Dennoch 
wurden in einigen Ländern über viele Jahr- 
zehnte hinweg Revolver beibehalten, so in 
Großbritannien. Und auch in der Sowjetunion 
blieb der Revolver, hier der Typ Nagant Mo- 
dell 1895, neben der Pistole vorerst gleichbe- 
rechtigte Faustfeuerwaffe. Über 50 Jahre wurde 
er in der russischen bzw. sowjetischen Armee in 
mehreren Modifikationen verwendet. So wur- 
den 1932, als in der UdSSR die Fertigung der 
neuen Armeepistole TT gerade anlief, 82368 Re- 
volver produziert, 1933 nur noch 38763, jedoch 
bereits 6785 Pistolen TT. Deren Anzahl vergrö- 
Berte sich im Jahre 1935 auf 38488, während es 
im gleichen Jahr nur noch 12871 Revolver wa- 
ren. In den folgenden Jahren wurden wieder 
mehr Revolver als Pistolen in der UdSSR produ- 
ziert. Nach dem ersten Kriegsjahr hatte man die 
Revolverproduktion bereits stark gedrosselt und 
nach 1945 ist kein Armeerevolver mehr ausge- 
liefert worden. 

Die TT-33 war von dem Waffenkonstrukteur 
F.W. Tokarew (1871-1968) auf der Grundlage 
einer Ausschreibung für eine einheitliche Faust- 
feuerwaffe der Roten Armee geschaffen wor- 
den. Als Ersatz für die verschiedenen ausländi- 
schen Modelle, die es nach dem Bürger- und 
Interventionskrieg im Lande gab. Bereits ab 
1920/21 hatten Waffenkonstrukteure an einer 
sowjetischen Selbstladepistole gearbeitet. So 
entwickelte S.A.Korowin (1884-1946) eine 
7,65-mm-Versuchs-Pistole mit der Bezeichnung 
Modell 1927. Von ihm stammte auch die kleine 
6,35-mm-Pistole TK (Tula Korowin). Ab 1924 be- 
schäftigte sich S. A. Prilutzkij mit einer 7,65-mm- 
Selbstladepistole (in der Fachliteratur werden 
diese Waffen oft als automatische Pistolen be- 
zeichnet. Streng genommen sind es halbauto- 
matische Waffen, da ja für jeden Schuß der Ab- 
zug betätigt werden muß), die man als Mo- 
dell 1928 bezeichnete. Tokarew stellte eine 
7,62-mm-Versuchspistole Modell 1929 vor. 


Doch alle diese Pistolen konnten die hohen For- 


derungen — Kaliber 7,62mm, Zielbekampfung 
bis auf 50m Entfernung, hohe Anfangsge- 
schwindigkeit (Vo) des Geschosses, geringe 
Masse und Ausmaße der Waffe — nicht erfüllen. 
Denen entsprach erst Tokarews Selbstladepi- 
stole TT-30, die nach geringfügigen Änderun- 
gen als TT-33 produziert worden ist und über 
20 Jahre in der Sowjetarmee verblieb. 

Die sehr flache, funktionssichere, einfach zu be- 
dienende und billig herzustellende Pistole war 
zunächst Waffe der Kommandeure, dann vor al- 
lem auch von Flugzeug- und Panzerbesatzun- 
gen. Sie wurde in Spanien 1936/38 während des 
Kampfes gegen die Faschisten verwendet und 
war noch in der Ausrüstung der sozialistischen 
Armeen nach 1945 vorhanden. In der NVA 
zählte sie 1956 zur Erstausstattung. 

Nach der Einführung der TT-33 haben sich so- 
wjetische Waffenkonstrukteure weiter mit der 
Entwicklung von Armeepistolen beschäftigt. Zu 
den Ergebnissen zählen die von 1.1. Rakow kon- 
struierte 7,62-mm-Versuchspistole Modell 1939 
mit sehr schlankem Lauf und die Pistole Mo- 
dell 1939 des selben Kalibers von P. W. Wojewo- 
din. Der entwickelte auch eine Ausführung sei- 
ner Waffe mit einem Magazin für 18 Patronen. 
Sie wurde ab Juni 1940 erprobt. Der Überfall Hit- 
lerdeutschlands auf die UdSSR verhinderte, daß 
die Versuche abgeschlossen wurden. So wurde 
erst nach 1945 ein erneuter Wettbewerb für eine 
Armeepistole in der UdSSR ausgeschrieben. Sie 
sollte 7,62-mm- oder 9-mm-Patronen verschie- 
ßen können sowie leichter und kleiner als die 
TT-33 sein. Nach dieser Ausschreibung wurden 
von den Konstrukteuren Tokarew, S.G. Simo- 
now, Korowin, Wojewodin, Rakow und 
N.F.Makarow Versuchspistolen entwickelt. 
Während der Erprobung erwies sich Makarows 
Waffe als die, welche den Anforderungen am 
besten entsprach. Im Jahre 1951 wurde sie unter 
der Bezeichnung 9-mm-Pistole Makarow (PM) in 
die Bewaffnung der Sowjetarmee eingeführt. 
Diese Waffe ist heute weit verbreitet. In der 
DDR wird sie in der NVA ebenso verwendet wie 
von der Volkspolizei oder den Kampfgruppen 
der Arbeiterklasse. Sie gehört zu den Rückstoß- 
ladern ohne starre Laufverriegelung und verfügt 
über einen harten und einen weichen Abzug. 
Mit dem harten Abzug kann geschossen werden 
(nachdem das Magazin eingeführt, die Pistole 
durchgeladen und entsichert wurde), ohne vor- 
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her das Schlagstück zu spannen. Die Sicherung 
der Pistole gewàhrleistet einen gefahrlosen Um- 
gang mit der Waffe. Das Magazin ist als Einrei- 
henmagazin für acht Patronen ausgelegt. Die 
einfach aufgebaute Pistole setzt sich aus dem 
Griffstück mit Lauf- und Abzugsbiigel, dem Ver- 
schluß, der Schließfeder, der Abzugseinrich- 
tung, der Griffschale und dem Magazin zusam- 
men. Auseinandernehmen und Zusammenset- 
zen der Waffe sind problemlos. Insgesamt ist 
die Pistole leicht zu handhaben und bequem zu 
tragen, ob in der Pistolentasche oder im Unter- 
schnallhalfter. Mit der Pistole wird Einzelfeuer 
geschossen. 

Im Gegensatz dazu ist die zur gleichen Zeit wie 
die Pistole PM entwickelte und in die Sowjetar- 
mee eingefihrte automatische Pistole APS von 
LG Stetschkin in der Lage, Einzelfeuer abzuge- 
ben oder mit kurzen Feuerstößen zu schießen. 
Diese für die Truppenoffiziere gedachte Waffe 
stellte bei den Pistolen somit eine Neuheit dar. 
Ihre äußere Form ist zwar typisch für eine Pi- 
stole, jedoch nimmt sie eine Sonderstellung zwi- 
schen den Pistolen und den Maschinenpistolen 
ein. Oft wird die APS auch zu den Klein- oder 
Mini-Maschinenpistolen gezählt, zu denen bei- 
spielsweise die tschechoslowakische „Scorpion“ 
oder die polnische PM-63 gehören. 

Will man mit der APS Einzelfeuer schießen, so 
benutzt man die Waffe wie eine gewöhnliche Pi- 
stole. Sollen kurze Feuerstöße abgegeben wer- 
den, so setzt man das Holzfutteral mit Hilfe der 
Schwalbenschwanzführung an der hinteren 
Seite des Pistolenangriffs als Schulterstütze an. 
Zwei Dinge sind außerdem gegenüber einer 
normalen Pistole anders: Das sind der Feuerreg- 
ler sowie ein Mechanismus zum Verringern der 
Feuergeschwindigkeit. Dadurch wird ein treffsi- 
cheres Schießen bei günstigem Patronenver- 
brauch gewährleistet und ein Doppeln (unge- 
wollte Abgabe von zwei Schüssen bei einmali- 
gem Abdrücken) vermieden. Der Mechanismus 
verringert die Geschwindigkeit der Schußfolge 
durch Sperren des Schloßrückschlages nach 
dem Schuß. Ein konzentrisch im Verschlußstück 
gelagertes Walzenvisier gibt dem Schützen die 
Möglichkeit, die Zielentfernungen 25, 50, 100 


Masse Kaliber 


Länge 
kg mm mm 


Lauflänge 
mm 


Revolver 
Nagant 95 


und 200 einzustellen. Die nach dem Prinzip des 
Rückstoßladers mit Masseverschluß arbeitende 
Waffe hat wie die PM-9 einen weichen und 
einen harten Abzug. Mit der Sicherung läßt sich 
auch Einzel- oder Dauerfeuer einstellen. Das 
Magazin im Griffstück nimmt 20 Patronen in 
zwei Reihen auf. 

Die APS verschießt die gleiche Munition wie die 
PM-9. Diese 9-mm-Patrone wird außerdem von 
der erwähnten polnischen Klein-MPi PM-63 ver- 
schossen, darüber hinaus von der polnischen 
Armeepistole P-64. Beide polnische Waffensy- 
steme sind Mitte der 60er Jahre von den Streit- 
kräften des Landes übernommen worden. Die 
P-64 wird auch von der Miliz Polens benutzt. Sie 
ist ein Gasdrucklader mit feststehendem Lauf 
und beweglichem Masseverschluß. Die Waffe 
gilt als sehr stabil konstruiert und wenig störan- 
fällig mit guten ballistischen Eigenschaften. 
Etwa zur gleichen Zeit wie die PM-63 und P-64 
in der VR Polen entstanden in der Ungarischen 
Volksrepublik die beiden Selbstladepistolenty- 
pen PA-63 und R 61/9. Beide sind ebenfalls für 
die 9-mm-Makarowpatrone eingerichtet. Die Pi- 
stole PA-63 ist 1963 von der ungarischen Waf- 
fenfirma Fegyver es Gepygar N. V. (F.E.G.) ent- 
wickelt worden und stellt eine Variante der 
Walther-PP dar. Sie wird seit 1966 als AP-66 ex- 
portiert, so auch in die DDR. Außer der Ausfüh- 
rung für die 9-mm-Patrone 9,2 x 18 gibt es 
diese Pistole auch in der Ausführung für die 
7,65-mm-Patrone Browning 32ACP. Für den In- 
landbedarf schuf die Firma speziell die Pistole 
R 61/9. Diese Waffe gilt als die kleinste 9-mm-Pi- 
stole überhaupt. Sie ist vor allem als Selbstver- 
teidigungswaffe gedacht. Deshalb sind 15 Meter 
als günstigste Schußentfernung völlig ausrei- 
chend. 

In den bewaffneten Organen der Tschechoslo- 
wakei wurden seit 1945 mehrere Modelle von 
6,35-, 7,65- und 9-mm-Pistolen verwendet. Dazu 
zählt auch die 9-mm-Pistole CZ Modell 1975, de- 
ren Magazin 15 Patronen aufnimmt. Außer den 
Griffschalen aus Plast ist die Waffe völlig aus 
Stahl gefertigt. 

Text: Oberstleutnant Wilfried Kopenhagen 
Illustration: Heinz Rode 
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Sehen Sie sich das Foto 
genau an, und lassen Sie 
sich dazu eine möglichst 
ulkige Bildunterschrift 
einfallen! 
Wenn Sie eine (oder auch 
mehrere) gefunden haben, 
schreiben Sie dieselbe 
auf eine Postkarte (!) 
und 
schicken das Ganze 
bis 10. 6. 1984 an 
Redaktion 
„Armee-Rundschau“ 
1055 Berlin 
Postfach 46 130 
Kennwort: Fotocross 
Die 3 originellsten Ideen 
werden mit Buch- oder 
LP-Preisen belohnt und im 
Heft 7/84 veröffentlicht. 








Fotocross-Gewinner 
/ aus Heft 2/84 
i Bernd Friedrich, 9405 Eibenstock 
Stets findet Überraschung statt 
dann, wenn man’s nicht erwar- 
tet hat. 














R. Sorge, 1310 Bad Freienwalde 

Da steht er wie ein Dirigent, 

der viele Melodien kennt. 

Doch die, mit der sein Auto 
fahrt, 

hat ihm die Muse nicht be- 
schert. 


Ricarda Harz, 2000 Neubranden- 
burg 


Ersuchte vorn, er suchte hinten, 

bis er des Rätsels Lösung fand 

und — muß den Schreck nun 
überwinden: 

Kein Tropfen mehr im Treib- 
stofftank! 


Bild: Oberstleutnant Ernst Gebauer, 
Manfred Uhlenhut 
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tem Grund, das Zeichen des 
Shell-Konzerns, verdrangten das 
Wappen des Sultans. Immer mehr 
Fördertürme pumpten den Natur- 
schatz an die Erdoberflache und 
bescherten auch der Sultansfami- 
lie, die bis dahin wehmiitigen Er- 
innerungen an einstige Größe 
nachhing, märchenhaften Reich- 
tum. Die Briten sprachen ironisch 
vom Shellfare state, einer Ab- 
wandlung des englischen Wellfare 
state (Wohlstandsstaat). Doch die 
Kluft zwischen Herrschern und 
Volk wurde immer größer. Unweit 
der märchenhaften Schlösser und 
Moscheen vegetieren die Werktäti- 
gen noch heute in primitiven 
Pfahlbauten dahin. 


Mit Kukhri-Dolch und Raketen 


Bis zur Unabhängigkeit stand der 
Geburtstag der britischen Königin 
an der Spitze aller Feiertage in 
Brunei. Einen Säbel in der Faust, 
nahm der Sultan an diesem Tag 
die Ehrenparade ab. Vorbei an 
der Tribüne zog dann das „Royal 
Brunai Malay Regiment“, das auf 
3500 Mann aufgestockt worden 
war. Mit Dudelsackmusik mar- 
schierte das von Großbritannien 
entsandte Bataillon der „King Ed- 
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ward УП" Own Goorkhas“. Auf 
die Gurkhas, Söldner aus Nepal, 
hält die Sultansfamilie noch heute 
große Stücke. Trug man zur Zeit 
Pigafettas am Hofe des Sultans 
noch goldene Dolche, so gehört 
heute zur Ausstattung der Palast- 
wache der traditionelle Kukhri 
der Gurkhas, ein Krummdolch 
mit einer vierzig Zentimeter lan- 
gen Klinge. Doch er ist mehr 
Markenzeichen als Waffe — die 
Männer aus dem Himalajastaat 
Nepal sind modern ausgerüstet. 
Im Jahre 1962 fanden die ersten 
und bisher einzigen Wahlen in 
Brunei statt. Alle sechzehn wähl- 
baren Mandate (sechzehn weitere 
Abgeordnete wurden durch den 
Sultan eingesetzt) fielen der anti- 
imperialistischen Volkspartei (Ba- 
risan Kemajuan Rakjat) zu. Der 
Herrscher, der Vater des heutigen 
Sultans, annullierte kurzerhand 
das Ergebnis der Abstimmung, 
was zu einem Aufstand führte. 
Die britische Kolonialmacht flog 
weitere Truppen, vor allem Gurk- 
has, ein. Der von der Volkspartei 
geführte Widerstandskampf flößte 
dem Sultan große Furcht vor dem 
Ende seiner Herrschaft ein. Des- 
halb setzte er 1967 seinen zwan- 








zigjàhrigen Sohn Hassanal Bol- 
kiah auf den Thron. Er selbst 
diente diesem weiter als Berater. 
An die Untertanen wurden soziale 
Zugeständnisse gemacht. Das fiel 
nicht schwer, da zum Erdöl in 
den sechziger Jahren auch noch 
große Erdgasvorkommen entdeckt 
wurden. Ein Teil der Gewinne 
wurde für medizinische Betreu- 
ung, Altersversorgung, Bildung 
und Subventionierung der Lebens- 
mittel abgezweigt. Denn nach wie 
vor müssen rund 80 Prozent der 


Nahrungsmittel eingeführt werden. 


Die Gurkhas bleiben 


Unter der Tropensonne Bruneis, 
umgeben vom dampfenden Regen- 
wald, liegt das Kasernengelände 
der Gurkhas. Neben den Barak- 


AR — Lexikon 
Sultanat Brunei 


eae: 
XD 


Größe: 

5765 km? 

Einwohner: 

über 220000, vor allem Malayen 
(ca. 70%) und Chinesen 

(über 20%) 

Staatssprachen: 

Malaiisch, Englisch 
Hauptstadt: 

Bandar Seri Begawan (früher 
Brunei), ca. 75000 Einwohner 
Bevölkerungszuwachs in den 
letzten zehn Jahren: ca. 90% 
Wirtschaft: 

fast ausschließlich Erdöl- und 
Erdgasgewinnung (95 %). 
unbedeutende Nutzholzgewinnung, 
schwach entwickelte 









Sago, Bananen, Kokospalmen, 
Kaffee, Tabak, Pfeffer, 
Kautschuk) 


















Landwirtschaft (Reis, Zuckerrohr, | 


ken befinden sich Schweineställe. 
Die Hindureligion verbietet diesen 
Soldaten den Genuß von Rind- 
fleisch, während bei den islami- 
schen Einwohnern Bruneis umge- 
kehrt Schweinefleisch verpönt ist. 
In dem Lager steht ein Hindutem- 
pel, vor dessem Altar ständig 
Backwerk und Obst, Opfergaben 
für die Götter, liegen. 

Das Camp ist umgeben von den 
Erdölfeldern von Seria. Das Ge- 
lände ist Eigentum der Shell-Ge- 
sellschaft, die das Land an den 
Sultan verpachtet hat. Der aber 
muß auch für die Gurkhas eine 
erkleckliche Summe an Großbri- 
tannien zahlen. Daneben wurde 
eine weitere Truppe von aus briti- 
schen Diensten ausgeschiedenen 
Nepalesen als „Goorkha Reserve 
Unit‘ rekrutiert, die als Sultans- 
garde den Palast und wichtige 
Punkte des Sultanats sichert. Die 
außerordentlich zähen und diszi- 
plinierten Soldaten sollen Garan- 


ten für das Weiterbestehen der 


Dynastie sein. 

Aber auch sonst hat der Sultan 
nicht an Geld für die Ausrüstung 
seiner Streitkräfte gespart. Mit 
den Ölmillionen erwarb er briti- 
sche Rapier- und französische Ex- 
cocet-Raketen, Schnellboote und 
Hubschrauber aus der BRD und 
den USA. Für mehr als eine Mil- 
liarde Dollar wurden in den letz- 
ten drei Jahren Waffen einge- 
kauft. Die britischen Offiziere, die 


| bisher die Streitkräfte in Brunei 


geführt haben, sollen im Lande 
bleiben. Doch das Sultanat, das in 


den vergangenen Jahren schon 


enge Beziehungen zu dem Stadt- 
staat Singapur geknüpft hat, setz 
nicht allein mehr auf die ehema- 
lige Kolonialmacht Großbritan- 
nien, Gute wirtschaftliche Bezie- 
hungen haben sich mit Singapur, 
Malaysia und Japan entwickelt. 
Auch die Philippinen kommen im 
mer besser ins Geschäft. Mit den 
Nachbarstaaten, die der Vereini- 
gung Südostasiatischer Nationen 
(ASEAN) angehören, wurden die 
Beziehungen ebenfalls ausgebaut. 
Nach Thailand, Indonesien, Ma- 
laysia, Philippinen und Singapur 
wurde Brunei als sechster Staat 
Mitglied dieser Allianz. Mitte Ja- 
nuar trat Brunei in die Organisa- 
tion der islaraischen Staaten ein. 
In seiner Regierungserklärung an- 
läßlich der offiziellen Unabhän- 
gigkeitsfeier erklärte der Sultan 
sein außenpolitisches Programm. 
Er betonte, Brunei strebe nach 
freundschaftlichen Beziehungen 
zu allen Ländern auf der Grund- 
lage der gegenseitigen Respektie- 
rung von Unabhängigkeit und 
Souveränität, der Gleichheit und 
territorialen Integrität sowie der 
Nichteinmischung. Im Interesse 
des gemeinsamen Anliegens, der 
Erhaltung des Friedens in diesem 
Raum, sei Brunei an einer Zusam- 
menarbeit mit den sozialistischen 
Ländern Südostasiens gelegen. 
Die weitere Entwicklung des klei- 
nen Sultanats, das den Antrag um 
Aufnahme in die UNO stellte, 
bleibt abzuwarten. 


Text: Henry S. Williams 
Bild: Archiv 
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Seit drei Jahren ist sie 
DDR-Staatsbürgerin, ge- 
boren ist sie jedoch in 
der Hauptstadt der USA 
und aufgewachsen im 
tiefen Siiden. Scharfe 
Widerspriiche in der Fa- 
milie sowie in der vom 
Rassismus gepragten 
Umwelt der US-Siidstaa- 
ten brachten sie auf den 
langen, schmerzvollen 
Erkenntnisweg, der über 
Biirgerrechts- und Апи- 
kriegsbewegungen zum 
Marxismus-Leninismus 
führte. Als Germanistin 
und Historikerin ausge- 
bildet, heute als Journali- 
stin tatig, hat sie in der 
DDR ihre echte neue 
Heimat gefunden. Fiir 
AR schreibt Leah Ire- 
land-Kunze aus ihren Er- 
fahrungen: 


Onkel 
Sidney 
und die 
anderen 


58 


„Zwei Säcke Mehl!” er- 
klärte Onkel Sidney, bei 
der Erinnerung nochmals 
triumphierend. Vor ihm 
auf der schönen, alten 
Kommode aus feinstem 
Mahagoniholz glitzerten 
zwei große, silberne Ker- 
zenleuchter, richtige Gi- 
randolen aus dem 

18. Jahrhundert, wahr- 
scheinlich Augsburger 
Manufaktur. 

„Zwei Säcke Mehl habe 
ich für sie ausgegeben. 
Natürlich waren die 
Deutschen damals froh, 
irgend etwas Eßbares zu 
bekommen, und für mich 
als US-Offizier war der 
Tausch eine Kleinigkeit. 
Das war in Bayern, ne- 
benbei. Hast du mal ein 
Foto von Neuschwann- 
stein gesehen? Da war 
ich einquartiert. Herrli- 
che Zeit!” schwärmte er. 
Dann schüttelte er den 
Kopf. „Das einzige Haar 
in der Suppe war der 
Eisenhower. Meiner Mei- 
nung nach hätten wir nie 
in Torgau aufhören sol- 
len. Nach Moskau wei- 
termarschieren, das wäre 
das Richtige gewesen!” 
Oberst a. D. Sidney Ne- 
grotto, weitläufiger Ver- 
wandter und sein Leben 
lang der engste Freund 
meines Großvaters, 
führte mich durch sein 
„Rentnerquartier”, ein 
geräumiges Haus, das er 
außerhalb Washingtons 
gekauft hatte. Das Евајт- 
mer wurde durch einen 
Glasschrank vom Wohn- 
zimmer getrennt, in dem 
Sidneys Kriegsbeute und 
wichtigste Käufe im Aus- 
land unter günstiger Be- 
leuchtung zu betrachten 
waren. „Nun, die zwei 


Vasen — Ming-Dynastie 
— wie auch die zwei 
Ch’ing-Zeit-Buddhas und 
die anderen chinesischen 
Sachen haben wir wäh- 
rend des ersten Weltkrie- 
ges in China gekauft. 
Nicht gerade billig, aber 
Geldsorgen hatten wir 
natürlich nicht.” 
Natürlich nicht. Sidneys 
ganze Familie war im Mi- 
litärwesen. Außerdem 
verkehrte mein Großva- 
ter in höheren Offiziers- 
kreisen, und ich wußte, 
wie diese lebten. Bald 
nach unserem Besuch 
bei Sidney ging ich für 
einige Jahre nach West- 
europa, dort war Sidneys 
Schwiegersohn als 
Hauptmann in Frankfurt/ 
Main stationiert. Ihn und 
viele andere Offiziere 
der US-Armee kannte ich 
in der BRD. Sie waren im 
„Goldenen Ghetto” un- 
tergebracht — so hieß die 
amerikanische Militär- 
siedlung, gleich in wel- 
cher Stadt sie sich be- 
fand. Und ein Ghetto war 
sie auch, denn die Ame- 
rikaner (mit Ausnahme 
der Angehörigen der Ge- 
heimdienste) gaben sich 
in der Regel keine Mühe, 
die deutsche Sprache zu 
lernen oder Kontakt mit 
Deutschen aufzunehmen. 
Warum denn auch? Im 
„Goldenen Ghetto” hatte 
man alles. Das Quartier 
war für die Offiziere ko- 
stenlos, wie auch die me- 
dizinische Betreuung; 
alle Lebensmittel, Klei- 
dung, Haushaltgeräte 
und sonstige Waren für 
das tägliche Leben waren 
im PX (post exchange — 
eine militärische Han- 
delsorganisation) zu kau- 
fen. 

In den 60er Jahren traf 
man noch alte Offiziere, 


die im zweiten Weltkrieg 
gedient und die westli- 
chen Besatzungszonen 
törmlich ausgeplündert 
hatten. Wenn ich jetzt in 
der Sammlung des Grü- 
nen Gewölbes stehe und 
die Kunstschätze bewun- 
dere, die die Rote Armee 
rettete und für die Nach- 
welt aufbewahrte, denke 
ich an Oberstleutnant S. 
in Heidelberg, der u.a. 
an der Besetzung von 
Nürnberg beteiligt war. 
Vor seinen Gästen legte 
er einmal einen schwar- 
zen, mit hellblauem Atlas 
gefütterten Kasten auf 
den Tisch seines Eßzim- 
mers hin. Darin befan- 
den sich acht Fischga- 
beln. Die silbernen Griffe 
waren spiralförmig, mit 
Kronen und Initialen ge- 
ziert; die vergoldeten 
Zinken waren raffiniert 
mit Fischen und Wellen 
graviert. „Sie gehörten 
dem Bürgermeister von 
Nürnberg”, erklärte der 
Oberstleutnant lässig, 
„aber er hatte zusammen 
mit seiner Frau Selbst- 
mord begangen und 
konnte auf sein Besitztum 
sowieso keinen Anspruch 
erheben.” 

Dem höheren US-Offizier 
stehen Dienstwagen 
(auch für die Einkäufe 
seiner Frau), Diener und 
andere Begünstigungen 
zur Verfügung. Geldaus- 
gaben hat er relativ we- 
nige, sein Einkommen ist 
für amerikanische Ver- 
hältnisse recht hoch, und 
am Ende des Monats hat 
er gewöhnlich noch 
ziemlich viel Geld übrig. 
Was macht er damit? 
Der „kluge Offizier" inve- 
stiert — und nicht in Im- 
mobilien in Florida oder 
in andere attraktiv ausse- 
hende Sachen, mit de- 
nen skrupellose Ge- 
schäftsleute in den USA 


ihn zu verführen versu- 
chen. Eher investiert er 
in seine ,eigene Sache”, 
in den militärisch-indu- 
striellen Komplex, wo 
hohe Profite in kürzester 
Zeit erzielt werden — 
und wo er am Ende sei- 
ner Dienstzeit eine lukra- 
tive Position im Auf- 
sichtsrat einer mit Penta- 
gon-Auftrágen versehe- 
nen Rüstungsfirma be- 
kommt. 

Und da sind wir bei des 
Pudels Kern. Vor kurzem 
fragte mich ein Ge- 
sprachspartner in der 
DDR, warum die US-Ge- 
nerale, die sicherlich 
Uber die Folge eines Nu- 
klearkrieges informiert 
sind, nicht gegen den 
gefährlichen Kurs der 
US-Administration prote- 
stierten. 

Es ist, sagte ich, schließ- 
lich eine Frage des Gel- 
des, des Profites aus der 
Hochrüstung, vor allem 
aber des Antikommunis- 
mus und des Antisowje- 
tismus. Ihr Leben lang 
sind die hohen US-Offi- 
ziere sowohl ideologisch 
beeinflußt als auch ge- 
schützt und verwöhnt 
worden. Diejenigen, die 
im Feld während des 
Vietnamkrieges sich über 
die USA-Politik empörten 
— und es gab solche -, 
schieden größtenteils aus 
den Streitkräften aus. 
Die Kommandierenden 
von heute sind die 
treuen Befehlsausführen- 
den von gestern. Nicht 
sie, sondern ihre Trup- 
pen müssen ins Feld zie- 
hen. Sie rechnen mit der 


Sicherheit ihrer Komman- 


dozentralen tief in den 
Bergen von Colorado 
oder in Flugzeugen hoch 
über dem Atomdampf. 
Sie füttern ihre antikom- 
munistische Phantasie 
mit denselben Illusionen, 


die schon mein Onkel 
Sidney hatte, als er sich 
den glorreichen Marsch 
gen Moskau vorstellte — 
den Marsch, auf dem die 
faschistische Wehrmacht 
geschlagen wurde. Die 
Millionen Soldaten, ge- 
schweige denn die Aber- 
millionen Zivilisten, für 
die ein Krieg den siche- 
ren Tod bedeuten 
würde, rechnen sie zu 
den „Kosten“ des Krie- 
ges. 

Ihre Mentalität ist von 
derselben Militärakade- 
mie geformt, aus der 
mein Onkel Sidney kam. 
Und sie ist nicht anders 
als die jenes hohen US- 
Offiziers und späteren 
Generals, dessen Trup- 
pen 1886 den Ausrot- 
tungsfeldzug gegen die 
Apachen führten und 
fünf Jahre später unter 
den Sioux bei Wounded 
Knee ein Blutbad anrich- 
teten, der 1916 eine 
20000 Mann starke 
„Strafexpedition“ gegen 
die mexikanischen Frei- 
heitskämpfer um Pancho 
Villa anführte und ab 
1918 Oberbefehlshaber 
der in Europa kämpfen- 
den USA-Truppen war — 
nachdem Washington 
erst dann in den ersten 
Weltkrieg eingetreten 
war, als deutlich wurde, 
wer diesen imperialisti- 
schen Raubkrieg gewin- 
nen würde. Der Name 
dieses Kommandeurs lau- 
tet John Joseph Per- 
shing. 





Zeichnung: 
Peter Dittrich 
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BERNAUER 
ECK So heiße ich. 


Auf dem Titelfoto dieses Heftes 
seht ihr mich mit Unteroffizier Uwe Scholz, 
meinem Herrchen, dem Diensthundeführer. 
Wir leben bei den Grenztruppen, inmitten 
von anderen Soldaten sowie Schäferhunden, 
Rottweilern, Riesenschnauzern, Dobermännern. 
Wie wir Vierbeiner zu Schutz- und Fährtenhunden 
ausgebildet werden, davon möchte ich euch 
einiges erzählen und zeigen. 


Noch nicht drei Jahre alt war 
ich, da besuchten Grenzsoldaten 
meinen Heimatzwinger und be- 
gutachteten mich: Wuchs, Fell, 
Bewegungen. Anscheinend muß 
ich ihnen gefallen haben, denn 
sie kauften mich, und ich kam in 
ihre Kaserne. Bald merkte ich, 


daß meine unbeschwerte Jugend- 


zeit nun endgültig vorüber war 
und der Ernst einer Diensthunde- 
laufbahn begann. 

Fortan mußte ich lernen, unbe- 
dingten Gehorsam zu leisten, 
mich dem Willen der Menschen 
zu fügen. Unterordnungsarbeit 
nennen sie das. Lange hat's ge- 
dauert, bis ich kapierte, mich 
stets auf der linken Seite des 
Diensthundeführers aufzuhalten 
oder von der kurzen oder langen 
Leine führen zu lassen. Und ehe 
ich „Sitz!“ und „Platz!“ auseinan- 
derhalten konnte! Beim ersten 
Kommando habe ich mich nur 
auf die Hinterläufe zu setzen, der 
Oberkörper ist aufgerichtet; bei 
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„Platz!“ muß ich mich ganz auf 
den Boden legen. Darf Herrchen 
auch nicht nachlaufen, wenn er 
sich entfernt, so sehr es einem 
kribbelt, bei ihm zu sein. Oh, was 
gab es da für Mißverständnisse in 
den ersten Wochen! Ich bin nun 
mal ein temperamentvoller Bur- 
sche, zapple viel umher. Mein 
Hundeführer — es war damals 
noch nicht Uwe, der kam erst 
später — hatte anfangs seine liebe 
Mühe mit mir. Aber er war ener- 
gisch. Gar öfter als mir recht 
war, spürte ich seinen Hände- 
druck auf meinem Rückgrat — 
oder meine Kruppe, wie wir sa- 
gen —, den Stachelwürger am 
Hals, den Schlag auf die Hinter- 
läufe. Nach und nach begriff ich, 
worauf es ankommt. Viel machte 
da auch seine laute, deutliche 
Stimme aus. Ich vertrage nämlich 
einen harten Ton, und so ist es 
mir nur recht, eindeutige Kom- 
mandos zu hören. Wenn ich da 
so einige junge Soldaten sehe, 











Ф 





WW 
Das ist ein Satz: Unterdffizier ~ 
Dabbert ünd York machen uns” 

vor, man einen Graben 

übe springt. 





nicht so einfach, тив ich doch 
ständig überlegen, wo ich meine 
vier Pfoten hinsetze. 


die als Diensthundeführer heran- 
gebildet werden! Da kënnte ich 
direkt losbellen! Die piepsen ja 
richtig, sind zu zaghaft beim Be- 
fehlen. Dabei brauchen wir Lei- 
stungshunde nun mal ein kräfti- 
ges, unmißverständliches Kom- 
mando, um das Gewünschte zu 
verstehen und zu befolgen. So 
kënnte vieles schneller erlernt 
werden, mancher Ärger auf bei- 
den Seiten würde vermieden. 
Wie sagt doch immer unser er- 
fahrener Stabsfeldwebel Wünsch, 
der Leiter der Diensthundestaffel? 
„Jeder Hund ist so gut wie sein 
Führer. Die Fehler, die ein Tier 
macht, gehen mit 90 Prozent zu 
Lasten des Führers, der falsche, 
zweideutige Kommandos gibt 
oder Handlungen gar verwech- 
selt.” 

In dieser Hinsicht habe ich mit 
Uwe keinen Kummer. Als er von 
der Unteroffiziersschule kam und 
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Auf die Leiter hoch und runter ist 





Katja übt das Kriechen. Wenn Unteroffizier Dabbert dabei richtig 
gleiten würde, gäbe das ein gutes Gespann. Foto unten: Saubere 
Näpfe und temperierte Nahrung - auch darin spüren wir die Liebe 
zu uns Hunden. 


mich übernahm — mein ehemali- 
ger Führer hatte seine Dienstzeit 
beendet — brauchten wir nur 

14 Tage, um uns aneinander zu 
gewöhnen. Ich akzeptiere ihn. 
Uwe versteht es, mit Tieren um- 
zugehen. Kein Wunder, hat er ја 
zu Hause im Görlitzschen auch 
einen Deutschen Schäferhund, 
den „Iwan vom roten Granit”. 
Auch unser zweiter Gruppenfüh- 
rer, der blonde Ralf Dabbert, hat 
Erfahrungen mit Tieren, kommt 
er doch aus der Landwirtschaft. 
Liebe — da bin ich mir mit mei- 


nen Zwingergefährten einig — be- 


nötigen wir Vierbeiner alle. Wir 


sind doch auch komplizierte Le- 
bewesen, haben unsere Stärken 
und Schwächen, Freuden und 
Kümmernisse, brauchen die Hilfe 
des Menschen, seine Zuneigung. 
Spüren wir sie, lassen wir uns 
nicht lumpen, sind zutraulich, an- 
hanglich. Da gehen wir für ihn 
durch dick und dünn. Bei unserer 
Hundeehre! 

Uwe sucht solch einen herzli- 
chen Kontakt. Ist sehr viel bei 
mir, geht mit mir spazieren, ver- 
zichtet auf manche Fernsehsen- 
dung, bringt auch zuweilen einen 
kleinen Leckerbissen. Fast jeden 
Abend massiert und striegelt er 
mich, säubert mir Ohren und Au- 
gen, schaut nach Verletzungen. 
Wie hat er mich gepflegt, als sich 
eine meiner Ohrspeicheldrüsen 





Beim Stellen eines Scheintéters müssen wir uns fest in der 
Gewalt haben, dürfen nur nach den Befehlen des Diensthunde- 
führers handeln. 


entzündete und ich vier Wochen 
nicht einsatzfähig war! Bei aller 
Strenge in der Übungsarbeit mir 
gegenüber — ich habe Uwe gern, 
hänge an ihm, bin gelehrig. 
Meine gelegentlichen Raufereien 
mit anderen Hunden sieht er 
zwar nicht gern, trägt es mir aber 
nicht nach. Übereinstimmung, 
das spüre ich jederzeit, ist nun 
mal notwendig, um den Kampf- 
auftrag zu erfüllen. Seine fünf 
Soldatenauszeichnungen sagen 
doch alles, nicht wahr? 

Schade, daß zuweilen der eine 
oder andere junge Soldat dieses 
Verhältnis noch nicht aufbringt 
oder aufbringen will. Bewußt 
oder unbewußt darauf verzichtet, 
mit seinem Hund ein gutes Ge- 
spann zu werden, wo sich einer 
auf den anderen verlassen kann. 
Vielleicht sollte solch ein Soldat 
besser dem Zwinger den Rücken 
kehren. Da lob’ ich mir solche 
Anfänger wie den Soldaten Was- 
sermann vom jetzigen Lehrgang. 
Der weinte — ja wirklich, es ka- 


men Tränen -, als man ihm nach 
drei Tagen den „Alf“ wegnahm, 
weil sich herausstellte, daß dieser 
doch schon zu alt für die Ausbil- 
dung war. Das nenne ich Liebe! 
Nun, Soldat Wassermann hat sich 
inzwischen mit „Kuno“ angefreun- 
det und ihn in sein Herz aufge- 
nommen. 

Zu meinen Übungen gehört 
auch das Bewältigen von Hinder- 
nissen. Beim Springen über die 
Ein-Meter-Hürde, ohne mit den 
Läufen aufzusetzen, hatte ich bald 
den Bogen raus. Schwieriger 
wurde es mit der zwei Meter ho- 
hen Eskaladierwand. Hier müssen 
wir uns oben festkrallen und mit 
den Hinterläufen hochstemmen. 
Das verlangt schon einige Kraft. 
Da kann ich die Anstrengungen 
der Soldaten nachfühlen, wenn 
sie sich auf der Sturmbahn an 
diesem Hindernis hoch schwin- 





Das ist Harry, unser Kaukasi- 
“| scher Schäferhund, mit „seinem“ 
Gefreiten Pietschmann. 


gen müssen. Aber wir schaffen 
es noch höher! Die Spitze bei uns 
hält „Ex“, ein Rottweiler. Der mei- 
stert sogar die 3,50-Meter-Kletter- 
wand. Da können wir anderen 
nur noch mit den Ohren wackeln! 
Den Drei-Meter-Graben, den mag 
ich nicht so sehr, solche Sprünge 
müßte Uwe mit mir noch öfter 
üben. Ebenso liegt mir das lange 
Kriechen nicht, hier habe ich so 
meine Probleme. Jedoch auf die 
vier Meter hohe Leiter, da wage 
ich mich hinauf. Sehr schwierig, 
weil ich meine Pfoten auf ver- 
schiedene Stufen aufsetze, also 
vier unterschiedliche Bewegun- 
gen koordinieren muß. Um so 
mehr freue ich mich, wenn ich 
danach gelobt werde. Solche 
„Streicheleinheiten“ sowie auf- 
munternde Worte sind ja für uns 
Hunde sehr wichtig, denn dann 
strengen wir uns besonders an, 
leisten noch mehr. 

Beißarbeit. Diese Übungen, 
finde ich, sind die Krönung für 
uns Diensthunde. Hier können 
wir unsere Findigkeiten und un- 
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ser Draufgängertum beweisen. 
Das ist doch was, das Herrchen 
zu schützen! Den Täter zu stellen, 
ihn anzugreifen, zu packen, vor 
Schlägen nicht zurückzuweichen! 
Das können nur Hunde, die hart 
im Nehmen sind, keine Weich- 
linge. Ich bin stolz darauf, daß 
ich zu den Kämpfern gehöre. 
Uwe hat mich systematisch her- 
angezogen, mich mißtrauisch ge- 
genüber Fremden gemacht. Aller- 
dings würde ich „Cäsar“, einem 
von meiner Rasse, nicht nachei- 
fern wollen. Sein Hundeführer 
stand in einem Zimmer, als ein 
Major ihm zur Begrüßung die 
Hand schüttelte. „Cäsar“ dies von 
draußen sehen, einen Satz durch 
die Fensterscheibe und den Ma- 
jor anspringen, war eins! Неггје, 
so verrückt braucht man ja auch 
nicht gleich zu spielen, aber man 
sieht, zu spaßen ist mit uns 

nicht! 


Uwe hat mir das Suchgeschirr 
angelegt und trainiert die Fähr- 
tenarbeit. 





Den Mut, den wir hier aufbrin- 
gen müssen, den haben auch un- 
sere Soldaten, die künftigen 
Diensthundeführer, zu zeigen, 
wenn sie bei den Übungen als 
Scheintäter arbeiten. Angezogen 
mit einem Beißarm aus Leder und 
dickem Stoff, bieten sie sich als 
Angriffsobjekt dar. Oh, gar viele 
habe ich erlebt, die mit Корѓеп- 
dem Herzen und schwitzender 
Stirn sich uns entgegenstellten, 
den gewaltigen Sprung abfingen, 
fast niedergerissen wurden, sich 
mit uns auf einen Zweikampf ein- 
ließen. Oder die umgekehrt als 
Führer ihre festgebissenen und 
wild umherzerrenden Hunde mit 
den Händen zurückreißen und 
beruhigen mußten, weil sie im 
Übereifer nicht auf die Komman- 
dos hörten. Mein Respekt vor 
denjenigen Genossen, die sich 
bei diesem Training als ganze 
Kerle erweisen! Ich glaube, sie 
werden auch im Grenzdienst 
ihren Mann stehen. 


Meine gute Nase muß Uwe und 
die anderen Ausbilder überzeugt 
haben, mich als Fährtenhund ab- 
zurichten. Auch wäre ich nicht zu 
nervös, ließe mich nicht ablen- 
ken, hetzte nicht dem Wild hin- 
terher, meinten sie. Das Rechte 
für einen Spurensucher. Allge- 
mein haben wir Hunde eine vor- 
treffliche Nase, immerhin ist es 
unser entwickeltstes und emp- 
findlichstes Sinnesorgan. Das 
Riechvermögen ist tausendmal 
sensibler als das von euch Men- 
schen! Diese Erkenntnis habe ich 
von den Ausbildern aufge- 
schnappt. Und auch an Gehör- 
schärfe übertreffen wir euch 
Zweibeiner. Könnt ihr ein schwa- 
ches Geräusch lediglich bis zu 
einer Entfernung von vier Metern 
hören, so nehmen wir denselben 
Ton bis zu 24 Meter wahr. Natür- 
lich weiß nicht jeder Diensthund 
mit diesen Sinnesgaben ordent- 
lich umzugehen, sie zweckmäßig 
einzusetzen. Aus unserem Zwin- 
ger bestanden deshalb nur einige 
die Auslese. 


Hier apportiere ich das Bringholz. Beim Rücksprung darf ich mit den 
Läufen nicht auf die 1-m-Wand aufsetzen. 





Uwe mußte sehr viel Geduld 
mit mir haben, denn anfangs 
spürte ich nicht immer sofort 
eine Fährte auf. Unzählige Ger. 
che lagen da auf der Spur, und 
es dauerte schon seine Zeit, bis 
ich wieder die richtige erschnüf- 
felt hatte, fremde Gegenstände 
verweisen konnte. Aber auch hier 
heißt es wie bei anderen Arbei- 
ten: Übung macht den Meister. 
Und so sind wir beide denn auch 
oft in der Natur anzufinden, ge- 
hen Fährten nach. 

Mein großes Vorbild ist „Katja“, 
unsere Schäferhündin. Die läßt 
sich selbst durch blühende Klee- 
oder Lupinenfelder nicht durch- 
einanderbringen. Jüngst wurde 
sie ausnahmsweise bei der Klä- 
rung eines Einbruchdiebstahls in 


einer Kaufhalle eingesetzt, lief er- 
folgreich durch städtische Stra- 
ßen die Spur entlang. Großes 
Können bewies sie ebenfalls vor 
einem Jahr, als sie einen Grenz- 
verletzer, der Säurebomben bei 
sich trug, stellte. Dieser Mann 
glaubte, mit umwickelten Fußlap- 
pen uns irritieren und unbemerkt 
in unsere Republik eindringen zu 
können. 

Wie gut ich in der Fährtenarbeit 
vorangekommen bin, konnte ich 
vor einigen Monaten zeigen. Ein 
festgenommener Grenzverletzer 
behauptete entrüstet, er wäre nie 
von den Sicherungsanlagen ge- 
kommen. Da wurde ich ange- 


Bei der Reihenhetze und der Ringreize werden schwache, unerfah- 
rene Hunde durch einen Scheintäter gereizt. Da die jüngeren Hunde 
noch nicht sogleich angreifen, helfen wir älteren ihnen und gehen 
mit gutem Beispiel voran. 















setzt, die Wahrheit dieser Aus- 
sage zu prüfen. Ich spürte seinen 
Weg auf. Und siehe da: Die Spur 
kam direkt von der Staats- 
grenze! 

Solche Erfolge und andere Aus- 
bildungsergebnisse wären nie zu- 
stande gekommen, wenn Uwe 
und ich nicht so ein gutes Ver- 
hältnis untereinander, wenn wir 
nicht immerfort geübt und wie- 
derholt hätten. 

Neulich hörte ich, wie er ande- 
ren Genossen erzählte, daß es 
ihm sehr schwer fallen werde, 
wenn er demnächst seine dreijäh- 
rige Dienstzeit beende und sich 
von mir trennen müsse. Ja, so ist 
es nun mal unter treuen Freun- 
den. Ein Abschied stimmt traurig. 
Hoffentlich ist mein neuer Dienst- 
hundeführer ein ebenso liebevol- 
ler und geduldiger Mensch. 

Јадо5 Sprache übersetzte 


d Oberstleutnant Horst Spickereit, 


es fotografierte Leutnant d. R. 
Manfred Uhlenhut 


Der Klettersprung über die hohe 
Wand erfordert sowohl von den 
Soldaten als auch von uns Hun- 
den Mut und Geschick. 


,Umfassend” 


Giftmischer von Staats wegen 


auf US-amerikanisch 


Frieden, Abrüstung, Verbot von 
Massenvernichtungsmitteln? 
Selbstverständlich sind sie dafür! 
Ob Präsident, Verteidigungs- oder 
Außenminister, ob Reagan, Wein- 
berger oder Shultz mit Namen - 
alle miteinander erwecken sie den 
Anschein, als seien sie wahre Frie- 
densengel, falls sie erreichen, was 
sie beabsichtigen: ihre Worte mehr 
als ihre Taten zählen zu lassen. 
Denn ihre Worte sind oft schön, 
ihre Taten aber leider nie! 

Wenn beispielsweise Mr. Shultz auf 
der Stockholmer Konferenz ankün- 
digt, die USA würden dem Abrü- 
stungsausschuß in Genf einen Ver- 
tragsentwurf über ein „umfassen- 
des“ Verbot chemischer Waffen 
vorlegen, ist mehr als Skepsis an- 
gebracht. Nicht nur wegen des 
Wortes „umfassend“. Zur Erinne- 
rung: Auch die amerikanische 
„Null-Lösung“ bei Mittelstrecken- 
waffen wurde gleichermaßen als 
„umfassend“ angepriesen. Umfas- 
send ja, aber in dem Sinne, damit 
das militärstrategische Gleichge- 
wicht aus den Angeln zu heben! 
Ohne Abstriche ist allerdings der 
Ausdruck „umfassend“ angebracht, 
wirft man einen Blick auf die chemi- 
schen Kriegsvorbereitungen der 
USA. Die Stockholmer „Verbotsbe- 
kundungen” made in USA zeigen 
sich da nicht einmal andeutungs- 
weise. Im Gegenteil. Nicht genug, 
daß die USA nach westlichen 
Schätzungen schon 150000 t. che- 
mische Kampfstoffe (über drei Mil- 
lionen Einheiten!) an elf Stellen in 
der Welt angehäuft haben, davon 
mehr als zehn Prozent in der BRD. 


Nicht genug, daß nach Berechnun- 
gen des Pentagon für 30 Tage Krieg 
in Europa 200000 bis 300000 che- 
mische Granaten erforderlich seien 
(Der Bestand ist schon jetzt wesent- 
lich größer.), daß Vorschriften der 
USA-Truppen in der BRD Angaben 
über Kampfhandlungen für den Ein- 
satz eben dieser Waffen enthalten 
und daß in der Zeitschrift „Scienti- 
fic American” Berechnungen für 
chemische Angriffe im norddeut- 
schen Raum unter dort typischen 
Wetterlagen veröffentlicht wurden. 
Nein, zehn Milliarden Dollar sind 
für das Fünfjahresprogramm zur 
„chemischen Neuausrüstung” mit 
den neuen Binärwaffen vorgese- 
hen. Was sind da die schönen 
Worte der USA in Stockholm wert, 
bei denen Vorschläge der anderen 
Seite einfach unter den Tisch ge- 
kehrt werden? Nicht nur den Ent- 
wurf einer Konvention für ein Ver- 
bot und die Vernichtung chemi- 
scher Waffen brachte die UdSSR 
1982 ein, sondern mit ihren jüng- 
sten Vorschlägen kommt sie auch 
westlichen Kontrollwünschen weit 
entgegen. Und erinnert sei an die 
Initiative der Warschauer Vertrags- 
Staaten, noch in diesem Jahr mit 
der NATO über Wege zur Befrei- 
ung Еџгора5 von chemischen Waf- 
fen zu sprechen. USA und NATO 
sollten nun endlich auf die bishe- 
rige US-amerikanische Auslegung 
des Begriffes „umfassend“ verzich- 
ten und auf unsere Vorschläge po- 
sitiv reagieren, anstatt weiterhin 
mit verbalen Bekundungen von den 
neuen chemischen Erstschlagwaf- 
fen abzulenken. K.K. 





AR international 


@ 26000 Kernsprengkörper mit 
einer Detonationskraft von acht bis 
elf Milliarden Tonnen TNT befin- 
den sich zur Zeit im Bestand der 
USA-Streitkräfte. Trotz der laut- 
stark als „Reduzierung“ propagier- 
ten Aussonderung technisch veral- 
teter Systeme — beispielsweise in 
Westeuropa — werden die Spreng- 
körper bis 1990 um weitere 3000 
anwachsen. Diese Zahlen sind in 
einer von USA-Wissenschaftlern 
veröffentlichten Studie enthalten, 
auf die amerikanische Regierungs- 
kreise „gereizt” reagierten. Der Do- 
kumentation zufolge wird die Nu- 
klearwaffenproduktion vom Ener- 
gieministerium finanziert. Jährlich 
sollen etwa 2000 Sprengkörper pro- 
duziert werden, und zwar je Ar- 
beitstag acht, wobei jeweils fünf 
veraltete ausgesondert werden. 
Wie die Studie auflistet, verfügen 
die USA über 25 Arten Kernspreng- 
körper. Acht gehören zu Interkonti- 
nentalraketen, darunter die Minute- 
man und die auf U-Schiffen statio- 
nierten Trident; neun zu Waffen 
mittlerer und kürzerer Reichweite 
wie Pershing-Raketen und 155-mm- 
Artillerie; fiinf sind in Bomben, 
zwei in Landminen, und ein 
Sprengkörpertyp ist in einer Bo- 
den-Luft-Rakete installiert. Den Lö- 
wenanteil der mit der Entwicklung 
und Produktion von Kernwaffen 
verbundenen Superprofite heimsen 
drei US-Rüstungskonzerne, näm- 
lich Rockwell International, Boeing 
und Lockheed, ein. Nach Washing- 
toner Veröffentlichungen beliefen 
sich allein die dafür erteilten Regie- 
rungsaufträge im vergangenen Jahr 
auf rund 30 Milliarden Dollar. Sie 
sollen in diesem Jahr um weitere 
zehn Milliarden erhöht werden. 


@ Britische Militärexperten haben 
nach zweijähriger Arbeit der NATO 
eine Konzeption empfohlen; sie 
fut auf dem Rogers-Plan, die ato- 
mare Erstschlagkomponente durch 
eine konventionelle zu ergänzen. 
Die neun Autoren, zu denen hoch- 
rangige Militärs, wie ein Luftwaf- 
fenmarschall, ein General und ein 
ehemaliger Staatssekretär im Ver- 
teidigungsministerium gehören, 
fordern, die konventionellen Kräfte 
zu verstärken und beschleunigt so- 
genannte intelligente Waffen in die 
Streitkräfte einzuführen. Ihre „Emp- 
fehlungen” gipfeln in dem Vor- 
schlag, die NATO müsse „zur Ab- 


schreckung” ein eigenes Arsenal 
an chemischen Waffen aufbauen. 
Sinnigerweise steht der Bericht un- 
ter dem Titel ,Die Verminderung 
der atomaren Gefahr”. 


@ Immer teurer kommt Kanada 
seine Mitgliedschaft in der NATO, 
stellte der Vorsitzende des kanadi- 
schen Finanzrates Herb Gray fest. 
Wie er ausführte, werden die Mili- 
tärausgaben seines Landes in den 
kommenden fünf Jahren um minde- 
stens 41 Prozent steigen. Es ist un- 
ter anderem geplant, der kanadi- 
schen Kriegsmarine sechs neue 
Fregatten zuzuführen. Von den 138 
neuen Kampfflugzeugen des Typs 
CF-188 (kanadische Version der F- 
18) sind 54 für die Stationierung in 
der BRD vorgesehen. 


@ Verzehnfacht hat sich der Rü- 
stungsexport der BRD seit 1972. 
Auf diese Tatsache verwiesen Ex- 
perten bei einer Anhörung vor dem 
»Bundestagsausschu® für wirt- 
schaftliche Zusammenarbeit”. Zwei 
Drittel der Entwicklungsländer wur- 
den bereits mit Waffen aus der 
BRD-Produktion, Lizenzen und ähn- 
lichem beliefert. Außer Kampfpan- 
zern scheine kein Waffensystem 
mehr tabu zu sein, sagten die Wis- 
senschaftler vor dem Ausschuß. 
Nach Angaben des schwedischen 
Friedensforschungsinstitutes SIPRI 
sei die Wachstumsrate der bundes- 
deutschen Waffenexporte höher 
als die aller anderen Länder mit 
einer ähnlich großen Rüstungsindu- 
strie. Weil dabei diese Exporte mit 
der „Entwicklungshilfe” für die be- 
treffenden Länder verrechnet wür- 
den, erfolge praktisch eine Kür- 


zung der eigentlichen Hilfe. Vor 
dem Ausschuß wurde auch festge- 
stellt, daß sich der Rüstungsexport 
der BRD von dem anderer Länder 
dadurch unterscheidet, daß nur ein 


Teil aus direkten Waffenlieferun- 
gen bestehe. Der Anteil sogenann- 


ter indirekter Waffenlieferungen, 
wie Lizenzen, Lieferung von Pro- 
duktionsanlagen usw. sei bei der 
BRD höher als bei jedem anderen 
Land. Dadurch würde beispiels- 
weise das Rassistenregime in Süd- 
afrika in die Lage versetzt, Atom- 
waffen zu produzieren. 


@ Spionageaufträge führen die Be- 
satzungen der USA-Weltraumfäh- 
ren aus. Das wurde jetzt durch von 
der Columbia aufgenommene Fo- 
tos bewiesen, die in der amerikani- 
schen Zeitschrift „Aviation Week 
and Space Technology” veröffent- 
licht worden sind. Neben einer 
Luftaufnahme von Moskau wurde 
auch ein „im Bau befindlicher Start- 
und Landeplatz” eines sowjetischen 
Raumfahrtprojektes gezeigt. 


@ Neuseeland, Mitglied des AN- 
ZUS-Militärpaktes (Australien, Neu- 
seeland, USA), will seine eigene 
„schnelle Eingreiftruppe” aufstel- 
len. Das geht aus dem militärischen 
Jahresbericht 1983 des 3,2 Millio- 
nen Einwohner zählenden Landes 
hervor. Das „Ready Reaction Batta- 
lion” sol! aus 1000 bis 1200 Mann 
regulärer Truppen bestehen und ist 
für „Kriseneinsätze” in Neuseeland 
und dem südpazifischen Raum be- 
stimmt. Ob Neuseeland dabei auch 
als Stellvertreter der USA fungieren 
soll, ging aus dem Bericht nicht 
hervor. 


In der nächsten Zeit sollen britische Panzerfahrzeuge in Westberlin mit 
diesem neuen Tarnanstrich für den Einsatz in bebauten Gebieten ver- 
sehen werden. Der Anstrich ist vom ehemaligen Chef einer Panzerkom- 
panie der 4. und 7. Royal Dragoon Guards entwickelt worden. Versuche, 
bel denen ein Hubschrauber einen Chieftain-Panzer verfolgte, sollen 
seine Wirksamkeit bewiesen haben. 





In einem Satz 


Die Serienproduktion des neuen 
strategischen Bombers B-1B, von 
dem nach bisherigen Veröffentli- 
chungen 100 hergestellt werden 
sollen, ist unter Regie des US-Rü- 
stungskonzerns Rockwell angelau- 
fen. 


Eine Wehrpflicht für Frauen — 
18 Monate für das Heer und 22Mo- 
nate für Marine und Luftwaffe — 
plant die portugiesische Regie- 
rung. 


Verletzt wurden zwölf Wissen- 
schaftler und Techniker im Kern- 
waffentestgelande der USA in der 
Wüste Nevada, als bei der Zün- 
dung eines atomaren Sprengsatzes 
Teile des unterirdischen Tunnelsy- 
stems einstürzten. 


1500 Offiziere der BRD-Handelsma- 
rine sind bisher zu Reserveoffizie- 
ren der Bundesmarine ausgebildet 
worden. 


Erhöht auf 25747 hat sich die Zahl 
der Frauen, die nach Angaben von 
Verteidigungsminister Hernu in der 
französischen Armee Dienst tun. 


Einen Atomalarm und die Ausstrah- 
lung von Warnmeldungen im Rund- 
funk im US-Bundesstaat Pennsylva- 
nia bewirkte ein Techniker, der an 
einem Computer arbeitete. 


Begriindet wurde die geplante Er- 
richtung eines Ausbildungslagers 
fiir Nahkampfpraktiken in der Nahe 
von Paderborn (BRD) durch die bri- 
tische Armee damit, daß „diese Art 
Ausbildung den Gegebenheiten in 
den kleinstädtischen Gegenden 
nahe der innerdeutschen Grenze 
entspreche”. 


Den Kauf von 160 amerikanischen 
Boden-Luft-Raketen vom Typ Pa- 
triot zum Preis von 320 Millionen 
Dollar beschloß das Kabinett in 
Den Haag. 

Redaktion: Werner Pieskow 

Foto: Archiv Karikatur: Ulrich Manka 





Sonnenkuß 


Lieber, heller Sonnenstrahl, 
scheinst durchs Fenster wieder mal, 
hast die Nase mir geküßt, 

das ist wohl ein Gruß von Иан, 
der jetzt bei der Fahne ist. 





Finde, lieber Sonnenschein, F ur das Leben 

ins Kasernentor hinein, 

gibt ihm einen Kuß zurück, Haus und Garten mit den Blumen allen, 

er muß dort für uns bereit sein, Nachbars Spitz, der manchmal Männchen 
denn er schützt das Kinderglück. macht, 


sollen nicht zu grauem Staub zerfallen 
durch Raketen, 
die ein ferner Mann uns zugedacht. 


Silberkätzchen in den Frühlingsweiden, 
mit dem flinken Roller dort das Kind, 
sollen nicht das Schreckliche erleiden 
durch Raketen, 





Reg еп 5 oll die genau auf uns gerichtet sind. 

Lieder Singen Alle Leute, die das Korn aussäen, 
Eisen formen in der Gießerei 

Regen soll Lieder singen, und als Arbeiter in Waffen gehen, 

soll kein Atomgift bringen. tun so vieles, 

Regen soll Lieder singen, daß bei uns das Leben sicher sei. 


zärtlich und leis. 
Und auch ich bin wirklich gut beraten, 


Sonne soll Kränze winden, wie ein Pionier sich da verhält 
nicht hinter Qualm verschwinden. und vollbringe neue gute Taten 
Sonne soll Kränze winden, und will lernen, 

fröhlich und hell. für das Leben, das mir so gefällt. 


Sturm soll die Wolken jagen, 
nicht in Ruinen klagen, 
Sturm soll die Wolken jagen, 
lustig und wild. 


Blitze, sie solln uns lehren, 

Friede, er muß sich wehren. 
Blitze, sie solln uns lehren: 
Friede, sei stark! 





jungen Leser zum Internationalen Kindertag am 1. Juni 


Gute Fahrt, 
Soldaten 


Soldaten fahren durch die Stadt, 
die ins Manöver wollen. 
Kanonen, große LKWs 

und Panzer rollen. 


Den Kommandeur sehn wir ganz vorn 
in seinem Wagen sitzen. 
Motorradfahrer müssen schnell 

am Zug langflitzen. 


Wir winken den Soldaten zu 
und klatschen in die Hände. 
Die Feldküche mit ihrem Koch 
‚fährt ganz am Ende. 


Na, gute Fahrt, Soldaten! 
Der Alex, ich und Grit, 

wir führen ja so gerne 

ein Stückchen mit euch mit! 








Papa ist Reservist 


Lieber Pa, jawohl, du bist 

für те Weile Reservist: 

Doch sei unbesorgt und heiter, 
ich vertrete dich ja hier. 

Es geht alles bestens weiter. 


Ma und ich, weißt du, wir haben 
unsern Garten umgegraben. 

Er bleibt wie er war, im Ganzen, 
nur mit viel mehr Erdbeerpflanzen. 
Hausaufgaben mach ich gründlich, 
die sind mir nicht einerlei; 
manchmal sehn wir in die Röhre, 
doch ich trink kein Bier dabei. 


Alle Kohlen sind im Keller, 

das ging damals auch nicht schneller. 
Vorher wollt ich nicht versäumen 
noch dein Werkzeug wegzuräumen. 
Ja, im Keller herrscht jetzt Ordnung, 
Mama ist darüber froh, 

doch ich putzte auch ihr Fahrrad, 

na, das lag dir wohl nicht so. 


Ma und ich, wir sehn es richtig: 

daß du fort bist, ist sehr wichtig. 

Du bist dort in jedem Falle 

für uns zwei und für uns alle. 

Und wir wolln dir recht schön danken! 
Schreib nur bald, wir warten schon! 
Kannst dich ganz auf mich verlassen! 
Gruß und Kuß! Dein lieber Sohn! 


Texte: Stabsfeldwebel d. R. Helmut Stöhr 
Illustration: Fred Westphal 

Redaktion: Oberstleutnant 

Waldemar Seiffert 
























Laden! — Feuer!“ 
,Laden! — Feuer!” 
Immer wieder schallen die Kom- 
mandos von Unteroffizier Uwe 
Heise Uber den winterlich ver- 
schneiten Übungsschießplatz des 
Artillerieregiments „Rudolph 
Gyptner”. Doch kein Krachen von 
brechenden Schüssen ist zu ver- 
nehmen, nur das metallische Klir- 
ren der aus dem Rohr fallenden 
Granaten. 

Der Geschützführer hat von sei- 
nem Batteriechef den Befehl er- 
halten, mit den Ladekanonieren 
Ausbildung am Lade- und Feuer- 


führungstrainingskomplex durch- 
zuführen. Ganz schön ins Schwit- 
zen kommen dabei die „Ladehu- 
gos", wie die КЗ und K 4 scherz- 
haft genannt werden. Schließlich 
bringt jede Granate der 122-mm- 
Haubltze D-30 einen knappen hal- 
ben Zentner auf die Waage. Und 
beinahe halbsoviel wiegt, abhän- 
gig von der befohlenen Ladung, 
ihre Kartusche. Beim Laden 
kommt es darauf an, die Granate 
so in das Rohr einzuführen; daß 
der Granatboden hinter dem Gra- 
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nathalter liegt. Mit einem Lade- 
stock, dem Ansetzer, schiebt sie 
der K2 soweit ins Rohr, daß die 
vom K 4 gebrachte Kartusche hin- 
terhergeschoben werden kann 
und der Verschluß verriegelt. 
Und das so schnell wie irgend 
möglich, denn die Normzeiten 
sind äußerst knapp bemessen. 
Wenn es zum Beispiel darum 
geht, einen Angriff der mot. 
Schützen vorzubereiten und 
durch laufendes Schießen: zu un- 
terstützen, müssen die Ladekano- 
niere innerhalb einer Viertel- 
stunde bis zu vier Tonnen Muni- 
tion schleppen! 

„Das erfordert natürlich Kraft. 
Und die müssen wir unseren Sol- 


daten erstmal antrainieren. Denn 
Schwerathleten von zu Hause aus 
sind die wenigsten, die wir in die 
Batterie bekommen.” Der Unter- 
offizier zeigt auf das einer kurz- 
rohrigen Kanone ähnliche Gerät 
und meint: „Dafür ist dieser Kom- 
plex gerade das Richtige. Zumal 
daran gleichzeitig Krafttraining 
durchgeführt und die Handlun- 
gen der Bedienung am Geschütz 
geübt werden können.” 

Laden — Feuer. 

Pausenlos. 

Und keine Panne am Gerät. 

Das sei allerdings nicht immer so 
gewesen. „Das erste Gerät, was 
wir von dem Betrieb, der diese 
Komplexe serienmäßig fertigt, er- 
hielten, ist öfter ausgefallen“, er- 
innert sich Stabsfeldwebel Arno 









Noack. Der 44jährige zeichnet für 
die Ausbildungsbasis des Regi- 
ments verantwortlich. Natürlich 
habe ihn das gewurmt. „Zumeist 
lag es an der Laderutsche, weil 
sich die langen Rollen durch die 
darauffallenden Granaten verbo- 
gen, oder Federn rosteten und 
brachen. Oft klemmte und riß die 
Abzugsleine. Da haben wir, ge- 
meinsam mit meinem Vorgesetz- 
ten, überlegt, wie wir diese Män- 
gel abstellen könnten.“ 

Ihre Gedanken schrieben sie auf, 
fertigten Zeichnungen an, reich- 
ten alles als Neuerervorschlag ein 
— und dann ging der Stabsfeld- 
webel an die Arbeit. Anstelle der 
Federn wurden Gewichte ange- 
schweißt, die Abzugsleine durch 
ein Gestänge und die langen Rol- 
len der Laderutsche durch kür- 
zere Walzen ersetzt. „Und so 
funktioniert unser Lade- und 


Feuerführungstrainingskomplex 
seit Monaten sommers wie auch 
im Winter ohne Störungen.“ 
Durch das Anbringen einer Sei- 
tenrichtmaschine — nur wenige 
Handgriffe seien dazu nötig — 
könne sogar eine komplette Ge- 
schützbedienung das Schießen 
mit der Haubitze simulieren, da- 
bei Handlungsabläufe und ständig 





wiederkehrende Handgriffe üben. 
Denn ohne Training werden, wie 
in unserem konkreten Fall, die La- 
dekanoniere im Gefecht nicht die 
nötige Kraft aufbringen. „Das hat 
sich auch bei unserem letzten 
Überprüfungsschießen gezeigt“, 
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bestatigt der Stellvertreter des 
Kommandeurs für Ausbildung. 
„Оав wir es mit so guten Ergeb- 
nissen absolviert haben wie lange 
nicht, lag auch daran, daß wir mit 
unseren Ladekanonieren mehr 
und intensiver als früher üben 
konnten.” 

Und ohne dieses Trainingsgerät 
könne er die Kanoniere bei wei- 
tem nicht so wirklichkeitsnah aus- 
bilden, bekräftigt Unteroffizier 
Heise noch einmal. „Die Haubitze 
dafür auf einen Truppenübungs- 
platz ziehen, wäre schon unöko- 
nomisch. Viel Ausbildungszeit 
geht auch für das Entladen drauf. 
Und frühzeitiger Verschleiß der 
Abzugseinrichtung und des Roh- 
res wäre die Folge. Sollten wir 
vom Imperialismus gezwungen 
werden, unsere Waffen zu ge- 
brauchen, könnte uns dann wo- 
möglich im Gefecht eine feh- 
len.“ 

Ähnlich dachte auch Oberleut- 
nant Pönisch, der sich entschloß 
mitzuziehen, als es darum ging, 
eine Zieleinrichtung als Funk- 
tionsmodell für die theoretische 
und praktische Ausbildung von 
Richtschützen der 152-mm-SFL zu 
entwickeln. 

Dieses Vorhaben war Bestandteil 
des Zentralen Planes der Neuerer 
im Truppenteil. Der enthält zum 
Beispiel taktisch-technische und 
militärwissenschaftliche Anforde- 
rungen an das künftige Exponat, 
die vorgesehene Stückzahl, finan- 
zielle Mittel für den Bau, wer mit 


wem darüber eine Neuererverein- 


barung abschließt. Festgelegt 
sind auch bereits der Überlei- 
tungszeitraum vom Projekt zum 
nutzbaren Modell und natürlich 
ein Verantwortlicher. Hier war 
das der Stellvertreter des Regi- 
mentskommandeurs für Ausbil- 
dung. 

Aus seiner langjährigen Dienstzeit 
wußte der Oberstleutnant, diese 
komplizierte Aufgabe könne nur 
ein Kollektiv junger Neuerer lö- 
sen, das über entsprechende Er- 
fahrungen verfügt; und zum zwei- 
ten müßten es Genossen sein, die 
auch handwerklich etwas drauf 
haben. Und genau diese Anforde- 
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Oberleutnant Pönisch mit seinem 


Neuererkollektiv am elektro- 
mechanischen Funktionsmodell 
der Zieleinrichtung PG-2/4 


rungen erfüllt die Truppe von 
Oberleutnant Helmut Pönisch. 
Der jährige Zugführer des In- 
standsetzungszuges leitet schon 
seit Jahren ein Neuererkollektiv, 
zu dem noch Oberfeldwebel Pie- 
storf, Unteroffizier Döring und 
der Gefreite Wirsching gehören. 


Die vier sitzen oft zusammen, tüf- 


teln ständig an Verbesserungen 


von Arbeitsmitteln für die Instand- 
setzung oder entwerfen und ferti- 


gen auch Unterlagen für die Ge- 
fechtsausbildung, häufig ge- 
brauchte Tabellen und ähnli- 
ches. 

Wie sie dazu kamen, sich für die 
Neuererarbeit im Truppenteil zu 
arrangieren? 


Nun, die zu lösenden Neuererauf- 


gaben werden immer rechtzeitig 
vor jedem Ausbildungshalbjahr 
auf den Wettbewerbstafeln veröf- 


fentlicht. Denn die Neuererbewe- 


gung steht bei den „Gyptners“ 
nicht nur auf dem Papier, son- 
dern sie lebt und hat ihren festen 
Platz im sozialistischen Wettbe- 
werb. So verpflichtete sich jede 


Batterie, die im 35. Jahr des Beste- 


hens unserer Republik um den 
Bestentitel kämpft, mindestens 
fünf Neuerervorschläge einzurei- 
chen. Und genau wie über alle 






anderen Wettbewerbspositionen 
kann sich jeder an den Wandzei- 
tungen in den Einheiten auch dar- 
über informieren, wie diese Ver- 
pflichtungen erfüllt werden. Aber 
nicht nur das: Sie rufen gleichzei- 
tig auf, bei der Lösung von Neu- 
ereraufgaben mitzuhelfen, for- 
dern damit jeden Armeeangehöri- 
gen heraus, eine bestimmte in- 
nere Bequemlichkeit zu überwin- 
den und sich entsprechend sei- 
nen Interessen und Neigungen 
daran zu beteiligen. Denn obwohl 
viele das Zeug dazu hätten, bitten 
noch zu wenige von sich aus 
ihren Vorgesetzten, den Partei- 
oder FDJ-Sekretär, in einem 
Neuererkollektiv mitarbeiten zu 
dürfen. 

Unteroffizier Döring, der gelernte 
Feinmechaniker, wurde von sei- 
nem Zugführer angesprochen, ob 
er nicht Interesse hätte, an einem 
Exponat für die Messe der Mei- 
ster von morgen mitzuarbeiten. 
Schließlich sei die Neuererarbeit 
für ihn ja kein Neuland. Der Leut- 
nant hatte die Kaderunterlagen 
des Fred Döring aufmerksam ge- 
lesen. Schon als Lehrling hatte 
der in der Werkstatt eines For- 
schungsbetriebes gemeinsam mit 
älteren Kollegen eine Meßeinrich- 


tung für Glasproben ausgetüf- 
telt. 

Derart ,vorbelastet“, fiel es ihm 
auch nicht schwer, sich in das 
kleine Kollektiv einzufügen. Ge- 
nausowenig wie dem Gefreiten 
Wirsching. Vor seinem Ehren- 
dienst hat er als Werkzeugma- 
cher im Rationalisierungsmittel- 
bau gearbeitet. Daher kennt er 
schon dieses „prickelnde Gefühl, 
wenn man erstmals etwas Neues 
gebaut hat, was irgendwo drin- 
gend gebraucht wird, und man 
hofft, daß es die ganzen Überprü- 


fungen und Funktionsproben be- 
steht. Dann froh ist und erleich- 
tert, wenn alles läuft.” Ebenso 
selbstverständlich war es für den 
vierten im Bunde, Oberfeldwebel 
Piestorf, daß er mithalf, dieses 
Funktionsmodell der SFL-Zielein- 
richtung zu bauen. „Die Genos- 
sen in ihren selbstfahrenden 
152ern müssen das Richten per- 
fekt beherrschen, damit jeder 
Schuß sitzt. Wir haben hier in der 
Instandsetzungseinrichtung die 
Möglichkeiten, ihnen auf unsere 
Art zu helfen. Sicher, die techni- 
sche Wartung und gelegentliche 
Reparaturen müssen sein — und 
die haben natürlich auch Vor- 
rang. Aber es ist doch etwas an- 
deres, Neues zu schaffen, was 


gebraucht wird, damit im Kampf 
keine Granate ihr Ziel verfehlt. 
Letztlich geht es doch darum, 
einen realen Zuwachs an Kampf- 
kraft und Gefechtsbereitschaft zu 
erreichen.” Oftmals käme es auch 
vor, daß einem die Ideen bei der 
Arbeit kommen und man über- 
legt, wie man manches noch bes- 
ser machen könne, wirft Ober- 
leutnant Pönisch ein. „Wir haben 
den Richtgetriebeblock mit Ple- 
xiglas verkleidet, so daß die 
Richtkanoniere auch Einblick in 
dessen Innenleben erhalten. Als 


nächstes wollen wir noch eine 
originalgetreue Abfeuerungsein- 
richtung anbauen.“ 

Dann wird das elektromechani- 
sche Funktionsmodell der Zielein- 
richtung PG-2/4, das auf der 
XXVI. ZMMM bereits ausgezeich- 


der täglichen Arbeit. So fiel den 
Kollegen Wellmann, Müller und 
Messow beim Umbau des Heiz- 
hauses von Öl- auf Kohlefeuerung 
auf, daß das Projekt etwas „un- 
rund“ war. Den örtlichen Gege- 
benheiten entsprechend mußte 
einiges verändert werden, damit 
überhaupt erst geheizt werden 
konnte. Deshalb baute das Kollek- 
tiv eine Siebanlage, um zu ver- 
meiden, daß der Wurfbeschicker 
für die Kessel vom Kohlengrus 
verstopft wird. Nur ein Vorschlag 
von insgesamt 28, welche die 





Männer vom Heizhaus in diesem 
Ausbildungsjahr als Neuereridee 
einreichten. Wenn auch nicht an 
der Haubitze, in der SFL oder in 
der Werkstatt, so kämpfen sie 

doch mit ihren Genossen in Uni- 
form an einer Front, wenn es 


net wurde, für die Ausbildung der darum geht, zu überlegen, wo 


Richtschützen voll genutzt wer- 
den können. Vorbereitet ist sein 
Platz im Lehrkabinett schon. 

So wie der Oberleutnant und 
seine „Truppe” arbeiten im Artil- 
lerieregiment „Rudolph Gyptner” 
derzeit rund 250 Neuerer vom 
Soldaten bis zum Oberstleutnant 
sowie Zivilbeschäftigte an der 
Realisierung von über 100 Vor- 
schlägen, geboren bei Ideenwett- 
bewerben, aber auch einfach aus 


und wie Treibstoff, Ersatzteile, 
Energie und Arbeitszeit einge- 
spart, wie die Ausbildungszeit 
noch effektiver genutzt werden 
kann. 


Text: Major Ulrich Fink 
Bild: Manfred Uhrenhut 
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Ich hörte schon ете Menge über diesen Lauf 
und möchte ihn mitmachen. So schwierig kann das 
doch nicht sein, wenn man gesund ist... 


МИС Torku 7 


Stimmt es, daß man sich auf den Rennsteig-Lauf 
ein ganzes Jahr lang vorbereiten muß? Ich würde es 
gern mal versuchen. Was muß ich tun? 


bea. ќе ш! 


Einer unserer Kollegen hat schon zweimal 
teilgenommen. Er ist sehr begeistert und meint, 
das müßte man selbst erlebt haben ... 


d, 


Alle Jahre wieder zieht der 
Guts-Muths-Gedenklauf vieltau- 
send Laufsport-Begeisterte in sei- 
nen Bann, unter ihnen nicht we- 
nige in den gelbroten Trikots der 
Armeesportvereinigung Vorwärts 
— aktive und gediente Soldaten. 
Sie haben offenbar „einen Narren 
gefressen“ am 75-km-Kurs von 
der Hohen Sonne aus oder ab 
Neuhaus über 45 km bis hinab 
nach Schmiedefeld. Und zumeist 
sind sie wie der Reservist und Di- 
plomingenieur Heinz Preißel, der 
Autor dieses Erlebnisberichtes, 
dort oben auf dem Kammweg des 
Thüringer Waldes schon . 
längst ... 
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Es ist Freitag, der Dreizehnte, 
als wir anreisen. Wir nehmen’s als 
Glückszahl für die Laufgruppe 
der Armeesportgemeinschaft Neu- 
seddin. Ihr gehöre ich an, und mit 
ihr will ich morgen, am 
14. Mai 1983, nun bereits zum 
siebten Mal beim Rennsteig-Lauf 
an den Start gehen. Viele Monate 
intensiven Trainings liegen hinter 
uns, dazu die obligatorische sport- 
ärztliche Untersuchung. Befund: 
Tadellos. Unser Ziel? Erneut wol- 
len wir zeigen, daß Reservisten 
eine tüchtige Portion Fitneß drauf 
haben, nicht weniger unsere jün- 
geren, aktiv dienenden Kamera- 


den. 1 
a 





Auf dem GroBbreitenbacher Cam- 
pingplatz haben wir mit geübten 
Griffen geschwind unsere Zelte 
aufgestellt. Ein Problem: Richten 
wir für die „Schnarcher“ eine Ex- 
tra-Behausung ein, oder verzichten 
wir darauf? Schließlich möchte 
man ja am folgenden Morgen gut 
ausgeruht sein ... 


Startfieber 


Die Nacht war kurz. Sechs Uhr 
— Wecken, Waschen, Frühstück, 





Vorbereitung zum Lauf. Überall 
werden Socken gepudert, Pflaster 
geklebt, Sondermixturen auf den 
Muskelpartien verrieben. Es duf- 
tet nach Kampferöl. Unsere jun- 
gen Genossen hat das Lauf-Lam- 
penfieber gepackt, sie sind aufge- 
regt. Wir „alten Rennsteighasen“ 
geben ihnen noch so manchen 
Tip, den sie wohl nur mit halbem 
Ohr erwischen. Unteroffizier Kay 
Krebel — er kannte bisher nur viel 
kürzere Strecken — berät sich mit 
den Gefreiten Horst Ullrich und 
Uwe Lehmann, die immerhin 
schon 20- und 25-km-Wettkämpfe 
durchhielten. Um sieben bringt 


“uns der Bus nach Neuhaus ат 


б 


4. 


Rennsteig. Im Startgarten postiere 
ich mich neben Horst Dom- 
maschk, einem 45jahrigen Ober- 
leutnant der Reserve, ganz vorn in 
der ersten Reihe. Da röhrt aus 
dem Lautsprecher die Stimme des 
Sprechers, diesmal sei die Strecke 
nicht 45, sondern 49 Kilometer 
lang. Mir wird beklommen ums 
Herz beim Gedanken an die Quä- 
lerei auf den letzten fünftausend 
Metern vor einem Jahr. Selbst 
Herbert, der einstige 3000-m-Hin- 
dernisläufer vom ASK Potsdam, 


Sekunden vor dem Start: Heinz 
Preißel (Start-Nummer 4601) — der 
Autor des Berichtes — und Herbert 
Dommaschk (4592) 


ma 





kann seine Unruhe nicht verber- 
gen... 

Die Uhrzeiger sind auf Punkt 
neun gerückt, der Startschuß fällt 
und geht unter im tausendkehli- 
gen Schrei der Läufer. Einer Rie- 
senherde gleich setzen sie sich in 
Bewegung. Um von den Massen 
nicht umgerannt zu werden, 
spurte ich los. Auf der Straße 
dann ist das Feld geordnet, ich 
finde meinen Laufrhythmus, pe- 
gele mich ein. Nur Herbert Dom- 
maschk habe ich aus den Augen 
verloren im Gewimmel der kunter- 
bunt in Anoraks sowie übereinan- 
dergezogenen Jerseys gekleideten, 
langbestrumpften, pudelbemützten 
Gestalten. „Die haben’s gut“, geht 
es mir durch den Kopf. Dern ich 
fröstele in meinem kurzärmeligen 
Hemd und meinen Sprinterhosen 
an diesem trüben, recht kühlen 
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Tee, Haferschleim und „dazu was 
Herzhaftes“ möbeln auf. Dies wis- 
sen die Gefreiten der Reserve Bodo 
Schade (links) und Ekkehard San- 
dau (Mitte) zu schätzen. 


E 
r 


Mai-Morgen. Doch ich bin auch 
Optimist und rede mir ein, das 
Wetter müsse ganz einfach besser 
werden ... 


Mit Musik und Haferschleim 


Limbach. Die erste Verpfle- 
gungsstelle ist erreicht. Zuschauer- 
beifall empfangt uns. Ein Blick 
zur Uhr: 42 Minuten. Ich sage 
mir: „Junge, das ist zu schnell für 
dich. Wirst dieses Tempo nicht 
durchhalten.“ Den folgenden An- 
stieg gehe ich Schritt für Schritt, 





Ihre Devise: 
Sich selbst besiegen! 


Waden. Er ist eine Klasse besser, 
stärker als ich. Was mir bestätigt: 
„Warst wirklich zu schnell, über- 
nimm dich nicht!“ Freilich — 
langsamer wird man später ohne- 
hin... 

Der Himmel klart auf. Und der 
Verpflegungspunkt Masserberg 
begrüßt uns mit Musik. Eine 
Stunde und 32 Minuten habe ich 
bis hierher benötigt. Zu flink, , 
meine ich. Im Stehen würge ich 
einen Becher Tee und einen Be- 
cher Haferschleim hinunter. Strikt 
nach dem Ernährungsplan unse- 
res Arztes Dr. Stephan, der wie 
wir die Strapazen dieses Berg- 
und Talkurses auf sich genommen 
hat. Fünf Minuten halte ich mich 
auf bei meinem spartanischen 
Menü. „Schade um die Zeit“, 
werfe ich mir vor, weiß um den 
Unsinn dieser Selbstkritik und 
trab weiter, gestärkt, mit Musik 
im Ohr. 


Flirt mit der „Schallmauer“ 


Vor mir — eine langansteigende 
Asphaltstrecke. Noch ist mein 
Lauf „rund“; ich fühle mich 
wohl, bewege mich in meinem 
Takt, gehe zwischendurch zwei 
Anstiege. Schon ist Kahlert in 
Sicht. Und auf der Höhe rückt 
Neustadt in greifbare Nähe ... 
„Sachte, Kumpel — noch lange 


vor mir einer von unseren Neused- nicht!“ Zuvor ist nämlich erneut 


dinern; ich erkenne ihn an seinen 


über steile Grünflächen zu kra- 


xeln. Doch dann geht’s zurück auf 
die StraBe, und mir fallt ein Stein 
von der Brust: der Wiesengrund 
bleibt uns erspart ... 

Am Kontroll- und Verpflegungs- 
punkt Neustadt umarmt eine 
junge Frau „ihren“ erschöpften 
Läufer: „Steig’ aus, Liebster, bitte; 
du kannst doch nicht mehr.“ Der 
Angesprochene wendet sich un- 
wirsch ab und — stiefelt weiter. 
Ein richtiger Rennsteig-Läufer 
gibt eben nicht auf. 

Nach Neustadt geht’s bergab. 
Und ich liebäugele mit meiner 
„Schallmauer“, der Vier-Stunden- 
grenze für unsere Distanz. Aber 
gleich wieder muß ich steil hin- 
auf, und erste Beschwerden in 























Im Ziel und guten Mutes für den 
nächsten Rennsteig-, Ritt“: Oberst- 
leutnant d. R. Klaus Winter, Jahr- 
gang 1932 


Fuß- und Kniegelenken machen 
mir das Vorwärtskommen sauer. 
Ich muß mich quälen, habe plötz- 
lich keinen Blick mehr für die 
wunderschöne Thüringer Land- 
schaft da droben am Dreiherren- 
stein. Spannkraft und Ehrgeiz las- 
sen merklich nach. „Reiß’ dich 
zusammen!“ befehle ich mir und 
versuche, die Schmerzen zu unter- 
drücken, sie gar zu vergessen. In- 
dem ich reime, im harten Staccato 
der Schritte deklamiere: „Ein 
Guts-Muths Läufer gibt nicht auf 
im Leben und beim Rennsteig- 
Lauf - еіп...“ Ein Zuschauer, 
der offenbar Freude am Zählen 


hat, ruft mir zu, ich sei der Tausend- 
einhundertdreiundfünfzigste ... 


Wir kommen wieder 


In Frauenwald lasse ich meine 
Kontrollkarte lochen; abgekämpft, 
ausgelaugt wie viele andere, die 
man per Lautsprecher mit aufmun- 
ternden Worten für die letzten Ki- 
lometer in Bewegung zu halten ver- 
sucht. Aber das Laufen ist zur 
Schinderei und mein Ziel, vier 
Stunden von Start bis Ziel nicht zu 
überschreiten, zur Illusion gewor- 
den. Damit muß ich mich abfin- 
den, vorerst. Denn wie ich jetzt 
dort unten im Tal die Ortschaft 


Verschnaufen — ja. 
Aufgeben — nie! 






Schmiedefeld — das Ziel — er- 
blicke, weiß ich genau: Im näch- 
sten Jahr bist du wieder am Start 
in Neuhaus! Mit deiner Neuseddi- 
ner Läuferschar. 

Eine notwendige Nachbemer- 
kung: 26 Sportfreunde zählt die 
Laufgruppe der Armeesportge- 
meinschaft Neuseddin. Ihr Durch- 
schnittsalter ist 40. Ein Dutzend 
der Männer — so ergab ihre Befra- 
gung — läuft aus Freude an sportli- 
cher Bewegung. Acht Sportler ren- 
nen, um ihr Herz-Kreislaufsystem 
zu stabilisieren, und drei Athleten 
lieben die Wettkampfbewährung. 
Drei andere loben den vorzügli- 
chen Kollektivgeist der Gruppe als 
das Erlebnis. Um es zu genießen, 
bewältigen sie alle pro Woche etwa 
40 Trainingskilometer. 


Bild: Gerhard König 
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Nicht sterben, 
sondern leben! 


Erzählung von Alexander Bek 


„ Wirst du feige, verrätst du — so wird dir nicht verzie- 
hen, wie stark der Wunsch danach auch ist.“ Dies ist 
die qualvoll getroffene Entscheidung des kasachi- 
schen Bataillonskommandeurs Momysch-Uly über 
einen Vaterlandsverräter im Großen Vaterländischen 
Krieg. War sie richtig? Hatte die Salve, die dem Ver- 
räter galt, auch die große Liebe seiner Soldaten zum 
Leben getötet, hatte sie den gewaltigen Instinkt der 
Selbsterhaltung gelähmt? — Lesen Sie den Schluß der 
im vorigen Heft begonnenen Erzählung. 


Morgens kontrollierte ich wieder den Abschnitt. 
Wie gestern schaufelten die Soldaten auch heute 
Schützengräben. 

Doch waren sie traurig. Nirgendwo konnte das Ohr 
Gelächter wahrnehmen, dem Blick begegnete kein 
Frohsinn. 

Es ist schwer, Kommandeur von Soldaten zu sein, 
die nicht heiter sind. 

Ich näherte mich einem Deckungsgraben und sah: 
Der Rotarmist hatte dünne Stangen darübergelegt 
und sie mit Erde bedeckt. 

„Was hast du gemacht?“ 

„Einen Graben, Genosse Bataillonskommandeur.“ 
„Und was ist das?“ 

„Holz, Genosse Bataillonskommandeur.“ 

„Komm mal da 'raus! Gleich werde ich dir zeigen, 
was für Holz das ist.“ 

Der Rotarmist kletterte heraus. Ich zog meine Pistole 
und schoß mehrere Male auf die Grabendecke. 
„Geh hinein! Sieh nach, ob es durchgeschlagen hat.“ 
Nach einer halben Minute rief er eifrig: „Hat durch- 
geschlagen, Genosse Bataillonskommandeur!* 
„Was hast du also gebaut? Eine Hütte für einen 
Feldhüter von Melonen in Mittelasien. Willst du 
dich im Schützengraben vor der Sonne schützen? ... 
Warum antwortest du nicht?“ 

Der Rotarmist erwiderte verdrossen: „Es trifft einen 
überall ...“ 

„Wer ist ‚es‘?“ 

Er antwortete nicht. 

Ich begriff: Er fürchtete den Tod. Ich fragte: „Was 
denn, willst du nicht leben?“ 

„Ich will, Genosse Bataillonskommandeur.“ 

„Dann nimm alles auseinander, schmeiß diese 
Stöcke fort! Nimm Stämme, so dick wie Telegrafen- 
stangen, lege fünf Reihen auf, damit kein Geschoß 
durchschlagen kann.“ 
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Der Rotarmist blickte traurig bald auf den Graben, 
bald in den Wald. Die schweren Stämme mußte man 
im Forst, weit entfernt vom Waldessaum, fällen und 
hierherschleppen. 

„Vielleicht trifft’s nicht, meinte er. 

Auch hier, wo es kaum irgendwen erfreute, lebte die- 
ses Wörtchen „vielleicht“. Das war kein Wort für 
einen auf Kampf eingestellten Soldaten. 

„Schmeiß das alles sofort auseinander!“ brüllte ich. 
„Und wenn du nicht fünf Reihen baust, wirst du’s 
noch та! auseinandernehmen!“ 

Mit einem Seufzer nahm er seine Schaufel und 
schippte die Erde hinunter. 

Ich sah schweigend zu. Nein, er kann es noch nicht 
glauben, daß er, gefeit gegen den Widersacher, aus 
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diesem Graben die Deutschen schlagen wird. Er 
kann es nicht glauben, daß sie unter seinen Kugeln 
fallen werden. Etwas anderes beherrscht sein Ge- 
miit. 

Einige Züge beschäftigten sich an diesem Tage plan- 
mäßig mit Gefechtsschießen. 

Auf dem gegenüberliegenden Ufer, wo der Feind 
auftauchen konnte, waren einige nahe und ferne 
Zielscheiben aufgestellt, volle und Brustscheiben, die 
menschliche Figuren darstellten. 

Ich wollte, daß sich jeder Soldat darin üben sollte, 
aus seinem Graben, aus seiner Deckung heraus zu 
schießen; ich wollte, daß die gesamte vor ihnen lie- 
gende Gegend beschossen würde. 

Es wurde aus Maschinengewehren und Karabinern 
auf die Zielscheiben gefeuert. Ich stieg in die Gräben 
und arbeitete mit jedem einzeln. 

„Nicht getroffen! Denk mal nach, warum? Hast 
nicht richtig visiert oder nicht richtig angelegt? Kon- 
trollier mal das Visier ... Schießen wir noch mal.“ 
Schließlich erreichte der Soldat zwei von drei mögli- 
chen Treffern. Das war kein schlechtes Resultat. In 
solch einem Falle kann ein Soldat nur selten seinen 
Stolz verbergen, aber ... 

„Warum freust du dich nicht? So wirst du sie erledi- 
gen, wenn sie auftauchen.“ 

„Kann man die denn mit einer Kugel erledigen? Die 


kommen ja auch gar nicht von dort, Genosse Batail- 
lonskommandeur.“ 

„Woher denn?“ 

„Weiß der Himmel ...“ 

Das waren Worte, die ich schon einmal gehört hatte. 
Das war die Angst vor dem Ungewissen. 

Und ich überlegte wieder. 

Ich kontrollierte die sieben Kilometer lange Stellung, 
kam zurück in den Bunker, aß zu Mittag, arbeitete, 
legte mich abends nieder und grübelte ohne Unter- 
laß. 

Was war mit dem Bataillon geschehen? Hatte ich ge- 
stern, als ich vor der Front den Verräter erschoß, der, 
um sein eigenes Leben zu retten, davonlief, hatte ich 
mit dieser Salve die große Liebe zum Leben getötet, 
hatte ich den gewaltigen Instinkt der Selbsterhaltung 
gelähmt? 

Ich erinnerte mich, in einem Artikel gelesen zu ha- 
ben: „Während des Gefechts kämpfen im Menschen 
zwei Kräfte: das Pflichtbewußtsein und der Selbster- 
haltungstrieb. Mischt sich eine dritte Kraft ein — die 
Disziplin, so siegt das Pflichtbewußtsein.“ 

Ist’s wirklich so? Unser General, Iwan Wassile- 
witsch Panfilow, dachte anders darüber. In Alma- 
Ata, bei einem nächtlichen Gespräch — ich werde 
Ihnen später das ganze Gespräch wiedergeben —, 
sagte Panfilow: „Der Soldat geht nicht in die 





Schlacht, um zu sterben, sondern um zu leben!“ 
Mir gefielen diese Worte, ich wiederholte sie manch- 
mal. 

Jetzt, bei der Vorbereitung zur ersten Schlacht, beim 
Gedanken an das Bataillon, dem beschieden war, 
vor Moskau zu kämpfen, erinnerte ich mich an Рап- 
filow, erinnerte ich mich an diese Worte. 

Kommt der Wille zum Leben, der Selbsterhaltungs- 
trieb, der mächtige, ureigene Erreger alles Existieren- 
den, nur in der Flucht zum Ausdruck? 

Handelt dieser gleiche Instinkt nicht mit grimmiger 
Wut und Macht, reißt er nicht alles auf, wenn ein le- 
bendes Wesen kämpft, sich schlägt, kratzt, beißt und 
sich im tödlichen Zusammenstoß verteidigt und an- 
greift? 

Nein, in diesem nie dagewesenen Krieg um die Zu- 
kunft unserer Heimat, um die Zukunft jedes einzel- 
nen von uns mußte die Liebe zum Leben, der Le- 
bensdrang, der unausrottbare Selbsterhaltungstrieb 
für uns nicht zum Feind, sondern zum Freund wer- 
den. 

Doch wie ihn wecken und ihn einspannen? 

Dem Plan nach wurden zu bestimmten Stunden in 
den Kompanien Gespräche geführt oder Zeitungen 
laut vorgelesen. Ich beschloß, während dieser Zeit in 
die Einheiten zu gehen und zu hören, was die Polit- 
offiziere den Soldaten berichteten. In der ersten 
Kompanie sprach Dordia. Ohne die Waffe aus der 
Hand zu lassen, saßen die Soldaten in der Nähe der 
Gräben. 

Es schneite leicht. Auf den dunklen Fichten hoben 
sich die ersten, noch durchsichtigen weißen Kontu- 
ren ab. 

Ringsum war alles still, doch jeder blickte mit beson- 
deren Gefühlen in die Weite, jeder wartete: Jetzt, 
jetzt gleich kracht es dort los; mit Pfeifen und Heu- 
len, das man vorerst nur vom Hörensagen kennt, flie- 
gen Granaten. Schwarze Streifen auf dem frühen 
Schnee zurücklassend, rollen schießende Panzer da- 
her; aus dem Wald stürzen, fallen und richten sich 
Soldaten in feldgrauen Uniformen auf, jene, die uns 
töten wollen. 

Dordia sprach. Ab und zu blickte er auf ein Papier. 
Es war alles richtig, was er sagte, heilige, zutiefst 
wahre Worte. Ich Нега, der deutsche Faschismus 
habe verräterisch unsere Heimat überfallen, der 
Feind bedrohe Moskau, die Heimat fordere von uns, 
den Feind nicht durchzulassen und, wenn nötig, zu 
sterben; wir, die Soldaten der Roten Armee, seien 
verpflichtet, zu kämpfen und selbst das Teuerste, das 
Leben, nicht zu schonen. 

Ich betrachtete die Soldaten. Sie saßen, einer an den 
anderen gedrängt, die Köpfe geneigt oder in die 
Ferne blickend, finster und müde da. 

Ach, Politoffizier Dordia, schlecht hört man dir 
zu ... Es war zu spüren, daß auch er, der träumeri- 
sche Dordia — bis zum Krieg Lehrer —, sich quälte. 
Er war nicht Gast im Bataillon. Auch ihm stand wie 
allen Soldaten, vor denen er sprach, der erste Kampf 
seines Lebens bevor. 

Mag sein, daß er morgen oder übermorgen mit Herz- 
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klopfen unter Beschuß von einem Graben zum ande- 
ren springen muß und daß neben ihm die Erde mit 
Krachen in die Höhe steigt. Und dort muß er dann 
mit den Soldaten diskutieren! 

Später sah ich ihn in solchen Stunden. Er hatte sein 
eigenes Lächeln und eigene, nicht auf Papier notierte 
Worte. 

Allein an jenem Tag, als er wie alle etwas für ihn un- 
endlich Wichtiges überwinden mußte, vermochte er 
nicht, dieses Etwas den Soldaten nahezubringen. Er 
wiederholte: „Die Heimat verlangt“ — „die Heimat 
gebietet“. Als er sagte „bis zum Tode aushalten“, 
„sterben, aber nicht zurückgehen“, spürte man an 
seinem Ton, daß er seine ehrlichen Gedanken aus- 
drückte, die in ihm gereifte Entschlossenheit, 
doch ... Warum sprichst du in fertigen Phrasen, Po- 
litoffizier Dordia? Nicht nur Stahl, sondern auch 
Worte, sogar die allerheiligsten, nutzen sich ab, wer- 
den „abgeschliffen“ wie ein Zahnrad, wenn du ihnen 
nicht neue Schneiden gibst! 

Und warum bleibst du die ganze Zeit beharrlich 
beim „sterben, sterben“? Ist das jetzt das Richtige? 
Du denkst wahrscheinlich: Das ist die rauhe Wirk- 
lichkeit des Krieges, eine Wirklichkeit, die man se- 
hen soll, ohne den Blick abzuwenden, man muß sie 
sich zu eigen machen und einschärfen. 

Nein, Dordia, nicht darin, nicht in dieser rauhen 
Wirklichkeit liegt die Wahrheit des Krieges. 

Ich wartete, bis Dordia geendet hatte. Dann rief ich 
einen Rotarmisten auf. „Weißt du, was das ist: Hei- 
mat?“ 

„Ja, Genosse Bataillonskommandeur.“ 

„Dann antworte!“ 

„Das ist die Sowjetunion, unser Territorium.“ 

„setz dich.“ 

Ich fragte einen anderen. 

„Heimat, das ist..., das ist, wo ich geboren bin... 
Na, wie soll ich das ausdrücken ..., der Ort...“ 
„Setz dich. Und du?“ 

„Heimat? Das ist unsere Sowjetregierung. Das ist ... 
Nehmen wir zum Beispiel Moskau ... Wir verteidi- 
gen es jetzt. 

Ich war dort nie... Habe es nicht gesehen, doch das 
ist die Heimat ...“ 

„Das heißt also, du hast die Heimat nie gesehen?“ 
Er schwieg. 

„Was also ist Heimat?“ 

Man bat mich: „Erklären Sie!“ 

„Gut, ich werde es erklären ... Willst du leben?“ 
„Ja.“ 

„Und du?“ 

„Ја.“ 


„Ја. 
„Wer nicht leben will, der bebe die Hand.“ 

Keine einzige Hand erhob sich. Doch die Köpfe wa- 
ren schon nicht mehr gesenkt, die Soldaten waren in- 
teressiert. In diesen Tagen hatten sie oft gehört 
„Tod“, ich aber sprach vom Leben. 

„Alle wollen leben? Gut.“ 

Ich fragte einen Rotarmisten: „Verheiratet?“ — „Ja.“ 


»Liebst du deine Frau?“ 

Er wurde verlegen. 

„Sag doch, liebst du sie?“ 

„Wenn ich sie nicht liebte, hätte ich sie nicht geheira- 
tet.“ 

„Das ist richtig. Hast du Kinder?“ 

„Ja, Sohn und Tochter.“ 

„Hast du ein Haus?“ 

„Ja.“ 

„Ein gutes?“ 

„Für mich ist es nicht schlecht.“ 

„Willst du nach Hause zurückkehren, deine Frau 
und Kinder umarmen?“ 

„Jetzt ist nicht die Zeit für zu Hause, jetzt heißt es 
kämpfen.“ 

„Na, und nach dem Krieg, willst du da?“ 

„Wer will das nicht!“ ` 

„Du willst es nicht!“ 

„Wieso will ich nicht?“ 

„Von dir hängt es ab, zurückzukommen oder nicht. 
Das liegt in deinen Händen. Du willst am Leben 
bleiben. Das heißt, du mußt denjenigen töten, der es 
auf dein Leben abgesehen hat. Und was hast du 
dazu getan, um im Gefecht am Leben zu bleiben und 
bei Kriegsende nach Hause zurückzukehren? Kannst 
du ausgezeichnet schießen?“ 

„Nein.“ 

„Siehst du..., das heißt, du wirst den Deutschen 
nicht töten. Er tötet dich. Kommst nicht lebend nach 
Hause. Kannst du gut springen und laufen?“ 

„Na, so...“ 

„Kriechst du gut?“ 

„Nein ...“ 

„Na also, da erschießt dich der Deutsche. Wie 
kannst du da sagen, du willst am Leben bleiben? 
Kannst du gut Handgranaten werfen? Kannst du 
dich gut tarnen? Gut verschanzen?“ 

„Gut verschanzen kann ich mich.“ 

„Stimmt nicht! Träge buddelst du. Wie oft habe ich 
dich gezwungen, den Wall abzutragen?“ 

„Einmal.“ 

„Und nach all dem sagst du noch, daß du leben 
willst? Nein, du willst nicht leben! Habe ich recht, 
Genossen? Er will nicht leben.“ 

Einige lächelten, ihnen war das Herz schon leichter. 
Der Rotarmist aber sagte: „Doch, Genosse Batail- 
lonskommandeur, ich will.“ 

„Wollen ist wenig, man muß den Wunsch mit Taten 
bekräftigen. Du sprichst nur davon, daß du leben 
willst, tatsächlich aber steigst du ins Grab. Und ich 
ziehe dich mit einem Haken von dort heraus.“ 
Lachen ertönte, das erste Lachen aus voller Kehle, 
das ich im Laufe der letzten beiden Tage hörte. Ich 
sprach weiter: „Wenn ich in deinem Graben den lo- 
sen Wall auseinanderwerfe, so tue ich das für dich. 
Nicht ich muß ja dort sitzen. Wenn ich dich schelte 
wegen des verdreckten Karabiners, so tue ich das für 
dich. Nicht ich muß damit schießen. Alles, was von 
dir verlangt wird, alles, was dir befohlen wird, das 
wird für dich getan. Hast du jetzt verstanden, was 
Heimat ist?“ 


„Nein, Genosse Bataillonskommandeur.“ 

„Die Heimat, das bist du! Vernichte den, der dich tö- 
ten will! Für wen ist das notwendig? Für dich, deine 
Frau, deinen Vater und deine Mutter, deine Kin- 
der!“ 

Die Soldaten hörten zu. Der Politoffizier Dordia 
hatte sich neben sie gesetzt, mit zurückgeworfenem 
Kopf blickte er mich an. Wenn sich eine Schnee- 
flocke auf seine Wimp ern setzte, zwinkerte er. 
Manchmal lächelte er unwillkürlich. 

Als ich sprach, hatte ich mich auch an ihn gewandt. 
Ich wollte, daß auch er, der Politoffizier Dordia, in 
Vorbereitung zum ersten Kampf erkannte: Die rauhe 
Wirklichkeit des Krieges liegt nicht im Wort „stirb“, 
sondern im Wort „töte“. Ich gebrauchte den Aus- 
druck „Instinkt“ nicht, doch ich wandte mich an 
ihn, an den mächtigen Instinkt der Selbsterhaltung. 
Ich war bemüht, ihn zu wecken und ihn auf den Sieg 
im Kampf zu lenken. 

„Der Feind kommt, um dich und mich zu töten“, 
fuhr ich fort. „Ich lehre dich, ich fordere: Töte du 
ihn, sei fähig zu töten, weil auch ich leben will. Und 
jeder von uns gebietet dir, jeder befiehlt: Töte, wir 
wollen leben! Und du verlangst von deinem Genos- 
sen, du bist verpflichtet zu verlangen, wenn du wirk- 
lich leben willst: Töte. Heimat — das bist du, Heimat 
— das sind wir, unsere Familien, unsere Mütter, un- 
sere Frauen und Kinder. Heimat — das ist unser 
Volk. Mag sein, daß dich doch eine Kugel trifft, 
doch vorher töte du! Vernichte, soviel du kannst! 
Damit erhältst du ihn und ihn und ihn am Leben“ — 
ich wies auf Soldaten —, „deine Genossen der Waffe 
und im Graben! Ich, euer Kommandeur, will die 
Forderung eurer Frauen und Mütter, die Forderung 
unseres Volkes erfüllen, will euch in den Kampf füh- 
ren, nicht zum Sterben, sondern um zu leben! Habt 
ihr verstanden? — Zugführer! Zu den Feuernestern 
abrücken.“ 

Kommandos ertönten: „Erster Zug! In Linie — ange- 
treten! Marsch! — Zweiter Zug! In Linie ...“ 

Die Soldaten sprangen auf, liefen an ihren Platz, 
reckten die Schultern, wie es sich gehörte. Schnell 
richtete sich die schwankende Linie der Bajonette 
aus. Es war klar zu spüren: Das ist eine militärische 
Einheit, das ist eine disziplinierte, gesteuerte Kraft. 
Der Abstand zwischen den Zügen war nicht mehr 
vorhanden, als wären sie mit festen Klammern un- 
sichtbar miteinander verbunden. 

Möglich, daß meine Rede etwas naiv war, doch da- 
mals schien es mir, daß ich mein Ziel erreicht hatte. 
Ohne mit Pflicht, mit Ehre zu operieren, wurden die 
Leute frei von dem hartnäckigen, drückenden Wort 
„sterben“. 


Allen Lesern, die mehr über das erregende 
Schicksal des Bataillonskommandeurs Momysch- 
Uly und seiner Männer im Großen Vaterländischen 
Krieg erfahren möchten, empfehlen wir das im 
Militärverlag der DDR erschienene Buch von Ale- 
xander Bek „Die Wolokolamsker Chaussee“. 
Illustration: Karl Fischer 
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AR 5/84 





Passaglerflugzeug IL-62M (UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Startmasse 167t 
Kraftstoffzuladung 83,2t 
Nutzmasse 23t 
i Lange 53,10 m 
i Hohe “ 12,35 m 
Spannweite 43,20 m 
Gepäckraumvolumen 48,00 m’ 


Antrieb 4 TL-Triebwerke D 30 KU 


AR 5/84 


Pistole Modell 61 
i „Skorpion“ 
| (ČSSR) 


Í Taktisch-technische Daten: 


Massen 
Waffe ohne Magazin 13009 
mit 10-Patronen-Magazin 1450 9 
mit 20-Patronen-Magazin 15509 


: Kaliber 7,65 mm 
i= Länge 
mit angeklappter 270 mm 
Schulterstütze 
mit abgeklappter 522 mm 
Schulterstütze 
Anfangsgeschwindigkeit 317 m/s 
Visierreichweite 150m 
Maximale Schußweite 1500 m 


Feuergeschwindigkeit 


theoretisch 750 Schuß/mir 
praktisch 
Einzelfeuer 35 Schuß/min 
Dauerfeuer 100 Schuß/min 


Die Pistole Modell 61 Ist als Rück- 
stoßlader mit Masseverschluß aus- 
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Standschub je 11000 kp 
Reisegeschwindigkeit 

850—900 km/h 
Reiseflughöhe 10000--12000 m 
Reichweite 10000 km 


Seit 1979 steht die IL-62M aus dem 
Konstruktionsbüro Iljuschin auch 
bei der INTERFLUG im Dienst. Ihre 
modernen Navigationsanlagen er- 


Typenblatt 


gelegt. Ihr feststehender Lauf be- 
sitzt sechs Züge. Sie verfügt Uber 
eine verstellbare Visiereinrichtung 


fir 75 und 150 Meter. Um eine 
gute Trefferdichte zu erreichen, ist 
die Pistole M 61 mit einem Verzö- 
gerer ausgerüstet. Der hat die Auf- 
gabe, die Feuergeschwindigkeit zu 
verringern und gleichzeitig den 


Rückstoß zu dämpfen. Zur Schall- 


Flugzeuge 





möglichen Landungen bis Sichtwel- 
ten von nur 400 Metern und 30 Me- 
ter Wolkenuntergrenze. Drei Kabi- 
nen bieten 158 Passagieren Platz, 
davon acht In der Ersten und 150 in 
der Touristen-Klasse. Unabhängig 
von Flughöhe und Außentempera- 
tur schafft eine Klimaanlage In den 
Passagierkabinen gleichbleibende 
Wärme von +20 bis +22°C. 





Schützenwaffen 





dämpfung kann ein Schalldämpfer 
auf die Mündung des Laufes aufge- 
setzt werden. Für das Schießen bei 
Dämmerung und in der Nacht ist 
ein Zusatzvisier vorhanden. Zur 
Waffe, die von Spezialeinheiten 
verwendet wird, gehören ein Ma- 
gazin für zehn Patronen und vier 
20 Patronen fassende Stangenma- 
gazine. 
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АВ 5/84 


Lastkraftwagen 10 t 
gl MAN N 4510 
(BRD) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse 14200 kg 
Zulässige Gesamtmasse 24200 kg 
Nutzlast 10000 kg 

i Lange 10115 тт 
i— Breite 2500 mm 
Höhe 2860 mm 
Ladefläche 7110 x 2376 mm 
Motor _Direkteinspritz-Diesel mit 
Abgasturbolader 

Hubraum 12763 ст? 
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AR 5/84 Typenblatt Panzerfahrzeuge 


i 


Leistung 253 kW bei 2650 U/min 


Bodenfreiheit 415mm 
Watfähigkeit 1200 mm 
Wendekreisdurchmesser 26,4m 
Höchstgeschwindigket 90 km/h 
Mindestgeschwindigkeit 4 km/h 
Fahrbereich 640 km 


Der LKW 10t gl (8 х 8) MAN 
N4540 wird seit November 1976 


SPW FV 103 
, Spartan” 
(Großbritannien) 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsmasse 8,2t 
Lange 4480 mm 
Breite 2180 mm 
Hohe 2200 mm 
Motor 6 Zyl.-4-Takt-Ottomotor 
Leistung 140 kW 
Höchstgeschwindigkeit 80 km/h 
Fahrbereich 480 km 
Kletterfahigkeit 500 mm 
Überschreitfähigkeit 2000 mm 
Steigfähigkeit 70% 
Bewaffnung 1 мо 
Besatzung 3+4 





ypenblatt 


Kraftfahrzeuge 








von der BRD-Bundeswehr verwen- 
det und vorrangig für Transportauf- 
gaben eingesetzt. Das Fahrzeug ist 
auf einen verwindungsarmen Ka- 
stenprofilrahmen aufgebaut und 
besitzt vier Starrachsen mit Schrau- 
benfedern. Der Kastenrahmen soll 
die Ubertragung von Verwindungs- 
kraften auf Kabine und Aufbau ver- 
hindern. Der Lastkraftwagen ver- 
fügt über Allradantrieb und eine 
mit Druckluft und hydraulisch be- 


triebene Zweikreis-Bremsanlage, 
die auf alle acht Räder wirkt. Der 
luftgekühlte Motor befindet sich 
hinten im Fahrerhaus. Er ver- 
braucht rund 42Liter Dieselkraft- 
stoff auf 100 Kilometer. Serienmä- 
Big sind die Pritschenwagen mit 
einer Seilwinde ausgestattet. Zur 
Zusatzausrüstung gehört ein Lade- 
kran für Traglasten bis zu einer 
Tonne. 





Der ,Spartan” wird seit 1975 als 


Mannschaftstransportfahrzeug in 
mechanisierten Einheiten Großbri- 
tanniens und Belgiens eingesetzt. 
Er besitzt ein Kettenlaufwerk mit 
fünf großen Laufrollen. Der Bug 
seiner kastenförmigen Wanne ist 
abgerundet und nach oben abge- 
schrägt. Die Panzerung besteht aus 


Der SPW ist lufttransportfähig und 
mit einem entlang der Wannen- 
oberkante aufrichtbaren Faltenbe- 
lag schwimmfähig. Er verfügt über 
ein Nachtsichtgerät, Kernwaffen- 
schutzanlage sowie über ein Funk- 
meßgerät für die Überwachung des 
Gefechtsfeldes. 


geschweißten Leichtmetallplatten. 
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„Ма, wie findest du den Text?“ 
fragt Hans Jendretzky zu Heinrich 
Rau hinüber, dem er das Flug- 
blatt hingeschoben hat. Dieser 
ebenso wie Jendretzky Mitglied 
dieser Bezirksleitung der Partei, 
schaut den 27jahrigen fragend 
an. 

„Ist ег von dir?“ 

„Nein, von Ottomar Geschke. 
Ich halte ihn für рис“, entgegnet 
Hans Jendretzky. ,,Wollen nur 
hoffen, daB am Wochenende ge- 
nügend Leute auf den Beinen 
sind, damit dem militaristischen 
Gesocks Hören und Sehen ver- 
geht.“ 

Tief sitzen in ihm noch Wut und 
Schmerz über das Blutbad am 
vergangenen Sonntag in Halle. 
Dort, genau im „roten Herzen“ 
Mitteldeutschlands, hatten sich 
am 11. Mai 1924 monarchistische 
und militaristische Verbände zu 
ihrem bis dahin größten Treffen 
nach dem Kriege zusammengerot- 
tet. Ein neues „großdeutsches Kai- 
serreich“ war die vom Stahlhelm- 
führer Duesterberg lauthals ver- 
kündete Forderung. Als Gegenak- 
tion zu dieser Provokation hatte 
die KPD am selben Tag in Halle 
einen „Deutschen Arbeitertag“ or- 
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Dieses Flueblatt 
von 1924 


Die Halleschen Ardeiterschlächter wollen am Sonntag 
in Fürstenwalde ihren "Deutschen Tag" abhalten... 


KPD, KJD, Bezirk Berlin-Brandenburg 


ganisiert. Es kam zu blutigen Zu- 
sammenstößen. Resultat: drei Ar- 
beiter getötet, zahlreiche schwer 
verletzt. 

„Klare Sache“, meint Hans Jen- 
dretzky, „die herrschende Klasse 
schärft ihre Speerspitzen, um uns 
zu beseitigen; Fürstenwalde in der 
nächsten Woche soll wahrschein- 
lich das Sprungbrett für die 
Hauptstadt werden. Da sollen sie 
sich aber verrechnet haben!“ 

In seiner Stimme schwingt je- 
doch ein skeptischer Unterton mit. 
Das viermonatige KPD-Verbot ist 
zwar am 1. März 1924 aufgehoben 
worden, aber die proletarischen 
Hundertschaften sind noch immer 
verboten, der Wirkungsbereich der 
wenigen illegal arbeitenden regio- 
nal begrenzt. Jawohl, mehr denn 
je braucht die Arbeiterklasse eine 
festgefiigte Wehr- und Schutzor- 
ganisation, um ihre in der Моует- 
berrevolution schwer erkämpften 
demokratischen Rechte und gerin- 
gen sozialen Errungenschaften ge- 
gen den Straßenterror der reaktio- 
nären Wehrverbände sowie gegen 
den organisierten Vormarsch jener 
Leute zu verteidigen, die den ab- 
gedankten Kaiser samt der Mon- 
archie wiederhaben wollen, die 





Jeder Arbeiter, der die Völkischen ungestraft Smionutrieran un, 
schaufelt sein eigenee Grab. Jeder Arbeiter, der die Bürgerbräu- ` 
und Ludendorff-Helden zum Teufel jagt, befreit sich und seine Klasse, 
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Revanche für den verlorenen 
Weltkrieg verlangen, die die Wei- 
marer Republik vernichten möch- 
ten — kurz, die die alten Zustände 
wieder herstellen wollen. 

Am Sonntag, dem 18. Mai 1924 
fahren Hans Jendretzky und 
Heinrich Rau vor die Tore Ber- 
lins. Dutzende Züge bringen klas- 
senbewußte Proletarier nach Für- 
stenwalde. Die Garnisonstadt ist 
kein überdurchschnittlich starker 
Hort der Reaktion, auch wenn 
diese gerade hier ihren „Ulanen- 
tag“ abhält. Andernorts sind die 
Listen der militaristischen, natio- 
nalistischen und profaschistischen 
Verbände auch nicht kürzer. Ein 
Genosse hat sich die Mühe ge- 
macht, allein die ersten fünf Mo- 
nate der „Fürstenwalder Zeitung“ 
nach Aktivitäten aller antirepubli- 
kanischen, antiproletarischen 
Kräfte zu untersuchen. Zwei Dut- 
zend Vereine, Organisationen und 
Parteien hat er gefunden. Hans 
Jendretzky, der das Papier gese- 
hen hat, fallen einige sofort wie- 
der ein: Stahlhelm — Bund der 
Frontsoldaten. Werwolf. Krieger- 
verein. Deutscher Ostbund. Orts- 
verein des deutschen Herolds. 
Bund für deutsche Weltanschau- 


ung. Sterbekassenverein ehemali- 
ger Krieger. Verein heimattreuer 

Oberschlesier. Deutschvdlkische 

Freiheitspartei ... 

Was aber, so fragen sich viele 
nicht nur in der KPD-Bezirkslei- 
tung, haben wir dem Wirksames 
entgegenzustellen? 

In Fürstenwalde scheint die Re- 
aktion gut vorbereitet zu sein. Vier 
Hundertschaften Schutzpolizei aus 
Frankfurt, Berlin, Cottbus und 
Potsdam sollen den Aufmarsch 
der Militaristen und Faschisten 
absichern helfen. Sogar Kräfte der 
örtlichen Landjäger verstärken die 
Knüppelgarden. Und doch - alle 
sind sie nahezu hilflos gegen die 
Flut der Arbeitermassen. Die etwa 
700 Revanchisten — unter ihnen so 
eingeschworene Monarchisten wie 
die alten kaiserlichen Generale 
von Linsingen, von Treskow, von 
Bärensprung, der Rittmeister Graf 
von der Gröben, der Prinz Stefan 
von Schaumburg-Lippe und der 
Fürst Carolath-Beuthen — müssen 
sich im Dom und in der Kaserne 
der alten Bischofsstadt an der 
Spree verschanzen. Obgleich die 
Polizei gnadenlos mit Gummi- 
knüppel und Gewehrkolben gegen 
die Arbeiter vorgeht, kann sie de- 





Hans Jendretzky (2. у. г.) nimmt 
un einer Sitzung der RFB-Orts- 
gruppe Teltow zur Vorbereitung 
auf die Fahnenweihe teil 


Rote Frontkdmpfer verbreiteten ne- 
ben zahlreichen Flugblättern und 
Handzetteln auch die Bundeszei- 
tung „Die Rote Fahne“, wozu sie 
solche Zeitungstaschen benutz- 

ten 


ren Widerstand nicht völlig bre- 
chen. Die geplante öffentliche 
Machtdemonstration der Krieger- 
vereine muß ausfallen. 

Das ist ein ermutigender 
Triumph. So schätzt es auch der 
Reichstagsabgeordnete der KPD, 
Ottomar Geschke ein, der auf 
einer Versammlung in Ketschen- 
dorf bei Fürstenwalde spricht. In- 
des, trotz des Erfolges steht nach 
wie vor das Problem einer festge- 





fügten proletarischen Wehr- und 
Schutzorganisation. Ja, es wird so- 
gar noch dringlicher: Die Bour- 
geoisie formiert ihre Bataillone, 
die Konterrevolution wird immer 
dreister. Hans Jendretzky sieht 
das ebenso deutlich wie andere 
Genossen in der Parteiführung. 
Die Zentrale der KPD befaßt sich 
deshalb noch in den Maitagen da- 
mit. Es wird jedoch kein gemein- 
samer Standpunkt gefunden. Die 
Ultralinken um Ruth Maslow und 
Arkadi Fischer halten an ihrer ir- 
rigen Auffassung fest, daß der 
Kampf um eine Rätemacht noch 
immer die aktuelle Kampfaufgabe 
sei. Sie betrachten deshalb eine 
solche Schutzorganisation als „un- 
nütze Soldatenspielerei“. Die Ge- 
nossen hingegen, die klare marxi- 
stisch-leninistische Positionen ha- 
ben und in der Verteidigung der 
errungenen demokratischen 
Rechte und Freiheiten die Haupt- 
aufgabe sehen, fordern eine anti- 
militaristische proletarische Verei- 
nigung. 

Eine von der KPD-Zentrale ein- 
gesetzte Kommission prüft alle 
Argumente und kommt schließlich 
zu folgender Auffassung: Die 
Gründung einer von der KPD ge- 
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führten Wehr- und Schutzorgani- 
sation entspricht den objektiven 
Klassenkampfbedingungen; 
obendrein wiirde sie in ,,fast allen 
Bezirken lebhaft begrüßt“. So be- 
schließt die Zentrale der KPD, 
den „Roten Frontkampferbund“ 
(RFB) aufzubauen — und zwar 
zunächst in den KPD-Bezirken 
Großthüringen und Halle-Merse- 
burg. Am 16. Juli 1924 veröffent- 
licht das Thüringer KPD-Bezirks- 
organ „Neue Zeitung“ den Grün- 
dungsaufruf, in dem vor allem die 
ehemaligen Kriegsteilnehmer auf- 
gerufen werden, ihre Kenntnisse 
und Erfahrungen in den Dienst 
der Arbeiterklasse zu stellen, aktiv 
gegen den Militarismus und ein 
neues Völkermorden zu kämpfen 
und darum überall Ortsgruppen 
des RFB zu schaffen. In Halle- 
Merseburg wird der RFB-Grün- 
dungsaufruf am 29. Juli im Be- 
zirksorgan „Klassenkampf“ veröf- 
fentlicht. In Berlin findet die 
Gründungsversammlung am 

28. August im Friedrichshainer 
„Schweizergarten“ statt; am 

15. Oktober erscheint erstmals die 
Bundeszeitung „Rote Front“. Par- 


тае; 
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allel dazu schlieBen sich allerorts 
Jugendliche zwischen 16 und 

21 Jahren zum „Roten Jungsturm‘ 
(RJ) zusammen. 

Rund 15000 Mitglieder zählen 
die 255 Ortsgruppen, als im Fe- 
bruar 1925 der RFB seine 
1. Reichskonferenz veranstaltet. 

Im Mai 1929, als der sozialdemo- 
kratische Innenminister Severing 
das seit langem angestrebte Verbot 
des RFB ausspricht, werden es 
zehnmal soviel Mitglieder sein. 

Auf der 1. Reichskonferenz wäh- 
len die Delegierten in Berlin Ernst 
Thälmann zum Bundesführer, 
Willi Leow zum Zweiten Bundes- 
führer. Auch der Schlosser Hans 
Jendretzky gehört neben Ernst 
Schneller der Bundesführung an. 
Jendretzky hat bereits militärische 
Erfahrungen gesammelt — als An- 
gehöriger des während der No- 
vemberrevolution gebildeten Roten 
Soldatenbundes, als Mitglied des 


Die Schalmeienkapelle der 12. Ab- 
teilung des RFB der Ortsgruppe 
Teltow 


Ordnerdienstes der Partei (OD), 
als Kämpfer einer proletarischen 
Hundertschaft. 1925 ist er stellver- 
tretender Führer des größten 
RFB-Gaues Berlin-Brandenburg*, 
ab 1926 wird er ihn allein lei-. 
ten. 

In seiner Eigenschaft als stell- 
vertretender Gauführer nimmt er 
am 7.Juni 1925 in Teltow teil an 
der Fahnenweihe der zwei Monate 
zuvor gegründeten Ortsgruppe des 
RFB. Zusammen mit einigen Ka- 
meraden der Abteilung 12 mar- 
schiert Jendretzky an der Spitze 
des Zuges, der zum Sportplatz 
einschwenkt. Im letzten Moment 
nimmt er noch einige bewaffnete 
Männer wahr, die sich ihnen auf 
der Straße nähern. 

„Was sind das für welche?“ 
fragt er seinen Nebenmann, den 
Teltower Ortsvorsitzenden. „Die 
Friedrich-Schützengilde“, antwor- 
tet ihm dieser. „Kaisertreue Mili- 
taristen. Die haben heute ihr 


* Während die KPD auf der Ebene von Bezir- 
ken organisiert war, erfolgte der Aufbau des 
Roten Frontkämpferbundes auf der Ebene 
von Gauen, die nicht immer genau den 
KPD-Bezirken entsprachen. 
























Schützenfest.“ Ob das gut geht, 
will Hans Jendretzky anfiigen, da 
ist es auch schon passiert. Einige 
der vorbeimarschierenden Milita- 
risten zielen mit ihren Gewehren 
provozierend auf die RFB-Kame- 
raden und rufen, deutlich ver- 
nehmbar, von der Straße herüber: 
„Euch Bolschewisten stellen wir 
bald an die Wand!“ Und „Ihr 
Schlappschwänze, habt euch wohl 
Verstärkung aus Berlin geholt?“ 
„Laßt euch nicht provozieren“, 
redet Jendretzky beruhigend auf 
die zur Straße drängenden Telto- 
wer Genossen ein. „Die warten 
doch nur darauf, daß ihr sie an- 
greift!“ Ältere Genossen treten 
ihm zur Seite. „Bleibt“, rufen sie, 
„die haben doch Waffen, die knal- 
len euch ab wie Karnickel!“ Um- 
sonst. Schon fallen die ersten 
Schüsse, blindlings wird auf die 
Genossen gefeuert. „Weg!“ schreit 
Hans Jendretzky in das Gewehr- 
geknatter hinein und bückt sich 
nach einem gestürzten Genossen, 
der von einem Säbelhieb getroffen 
worden ist und nun zurücktau- 
melt. Hans Jendretzky sieht Kurt 
Spotaczyk, einen Berliner Arbei- 


terjungen aus dem Roten Jung- 
sturm, wie er gerade in dem Mo- 
ment, als er einem Verwundeten 
helfen will, von einer Kugel ge- 
troffen wird, 

Als die Marodeure ihr Mütchen 
endlich gekühlt haben und joh- 
lend abziehen, sorgen sich die Ka- 
meraden um die Verletzten. Sieben 
von ihnen sind schwer in Brust 
und Bauch getroffen, viele bluten 
aus Hiebwunden. Sie alle müssen 
ins Krankenhaus. Für Kurt Spo- 
taczyk aber kommt jede Hilfe zu 
spät. In Teltow erinnert heute ein 
Gedenkstein an ihn ... 

Fünf Jahre lang sollte Hans Jen- 
dretzky in der RFB-Bundesfüh- 
rung in unmittelbarer Nähe Ernst 
Thälmanns wirken. Es werden für 
ihn unverzichtbare Lehrjahre an 
der Seite eines großen Arbeiter- 
funktionärs und Menschen. Thäl- 


RFB-Abordnung mit dem Bundes- 
führer Ernst Thälmann (vorn 
Mitte) zum 2. Reichstreffen 1926 in 
Berlin 





manns Verdienst vor allem ist es, 
daß der RFB in der Folgezeit so- 
wohl zu einer wirksamen Waffe 
der Partei bei der Abwehr von 
Terroraktionen der Polizei sowie 
konterrevolutionärer Banden als 
auch zu einem wichtigen Mittel 
für die antiimperialistische Auf- 
klärung der Volksmassen wird. 
Der heute 86jährige Hans Jen- 
dretzky, seit 1956 Vorsitzender der 
FDGB-Fraktion in der Volkskam- 
mer, besucht häufig Einheiten der 
bewaffneten Organe unseres Lan- 
des. Es macht ihn stolz, daß die 
Arbeiterklasse — nun, da sie die 
politische Macht hat — die vor 
sechzig Jahren in Deutschland be- 
gründete revolutionäre Tradition 
des RFB im sozialistischen deut- 
schen Staat fortsetzt. Noch immer 
hat er den Sinn dieses beschwö- 
renden Flugblatt-Textes von 1924 
in Erinnerung: Jeder Arbeiter, der 
den Imperialismus unwiderspro- 
chen schalten und walten läßt, 
schaufelt sich sein eigenes 
Grab ... 


Text: Falk Scheffel 
Bild: Archiv 
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Bild: Uhlenhut (6); 
На! 
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Gleich, ob Pionierzugführer, Chef 
einer Raketenbatterie, Jagdflieger oder 
Kommandant eines Schnellbootes — 
sie haben das Kommando, die Berufs- 
offiziere der NVA. 





Berufsoffizier der NVA — 

das heißt, Soldaten zu politisch über- 
zeugten Waffentragern zu erziehen; 
das heißt, sie zu militärisch versierten 
Kämpfern auszubilden. 


Berufsoffizier der NVA - 
das wirst du nach vierjährigem Stu- 
dium an einer Offiziershochschule. 





Leutnant 















Berufsoffizier der NVA — 
das ist ein militärischer Hochschulbe- 
ruf, ein Beruf für junge Männer, die et- 
was leisten wollen für die Bewahrung 
des Friedens. Ein Beruf für dich! 










Bewirb dich für den Offiziersberuf! | 
Mit 23 bis du Leutnant, mit 23 besitzt 
du ein Diplom, mit 23 bist du Berufsof- 
fizier der NVA. 


Informiere dich im Berufsberatungs- | 
zentrum, frage den Beauftragten für 
Nachwuchssicherung an deiner 
Schule, hole dir Rat beim Wehrkreis- 
kommando! 










post_______ 


... wünschen sich: Kerstin Heilmann 
(17), 4020 Halle, Beyschlagstr. 14 — 
Martina Greiser (21, 1.76m), 1211 Alt- 
zeschdorf, PF 14/04 — Ines Jahn (21), 
4212 Schkopau 1, AWH Laucha- 
grund, Haus 2/615 — Andrea Abend 
(18), 4200 Merseburg, Georgstr.5 — 
Ute Krause (17), 7271 Bermdorf, 
Dorfstr. 27 — Andrea Krahl (17), 
4200 Merseburg, Schillerstr.5 — Ute 
Glücklich (20), 1700 Jüterbog, Kap- 
рап7 — Silvia Kusche (18), 5233 Kln- 
delbrück, Pfortenstelg 8, LWH — 
Claudia Rüdiger (17), 9044 Karl-Marx- 
Stadt, Stollbergstr. 123b — Die sechs 
lustigen (zwischen 18 und 21) Studen- 
tinnen Ute, Bärbel, Ilse, Beatrice, 
Heike und „Küken”, zu erreichen un- 
ter Heike Brodka, 8245 Glashütte, 
Platz d. Befreiung 3, SG Di 83/1 — Su- 
sanne Balster (19), 4090 Halle, ВІ. 007, 
Scheibe A, Zi.630 — Kerstin Jänsch 
(18), 7144 Schkeuditz, Lade- 
mannstr. 86 — Dorlt Hildebrandt (16), 
2731 Klein-Salitz, Pf9 - Cornelia 
Kuhn (21, 1.58m), 6550 Schlelz, K.- 
Marx-Str.4 — Anke Marosky (17), 
7981 Lindena, Hauptstr. 42 — Carola 
Hense (21), 5231 Scherrsdorf, Schil- 
lerstr.4 — Ines Möbius (17), 
9001 Karl-Marx-Stadt, G.-Freytag- 
Str.5 — Karin Wulf (20), 1291 Blum- 
berg, Grenzweg 2 - Annette Jantzen 
(18), 1220 Eisenhüttenstadt, Tun- 
nelstr. 20 — Manuela Horschig (16), 
8400 Riesa, Grelfswalderstr. 2 — Adel- 
held Schulz (22), 2201 Neuendort, 
Untere Dorfstr. 1 — Christine Schnei- 
der (17), 7291 Kobershaln, Dorfstr. 75 
— Kristina Lange (17) u. Ulrike Haack 
(17), 2794 Schwerin, M.-Planck- 
Str. 20-22, SG 1/3 — Kathrin Schmidt 
(17), 1125 Berlin, Joachimsthalerst. 12 
— Kerstin Lange (16), 1230 Beeskow, 
Poststr.33 — Katrin Sauer (18), 
6711 Labsdorf, Nr. 16 — Kathrin Ga- 
bel (16), 1125 Berlin, Joachimstha- 
lerstr. 12 bei Schmidt 


Mit Berufssoldaten möchten sich 
schreiben: Susanne Pröhl (18), 
2762 Schwerin, Gadebuscher 
Str. 153, LWH PMS, 21. 311 - Beate 
Zehllg (20), 9360 Zschopau, Koch- 
Str.2 - Waltraud Förster (18), 


leser-service 


@ soldaten- 


3251 Hohenerxleben, Th.-Müntzer- 
Str.8 — C.Fabian (20), 1502 Babels- 
berg, Laplacering 41 — Simone West- 
phal (18, Kind von 6 Monaten), 
2300 Stralsund, Barther Str.30 — Si- 
grun Vogel (22, 1.75m), 1136 Berlin, 
Baikalstr. 18 — Armina Pilling (19), 
2356 Sellin, Granitzerstr. 12a — Hei- 
drun Genselin (21, 1.75 m) 2000 Neu- 
brandenburg, Cölpiner Str. 24 — Uta 
Hinze (22, Tochter 2), 2910 Perle- 
berg, Reetzer Str.21 — Michaela 
Kling! (18), 6019 Suhl, Ringbergstr. 33 
— Kerstin Hauschild (22, Sohn 1), 
5061 Erfurt, Fr.-Engels-Str.45e — 
Heike Ludwig (21, Sohn 2), 
4020 Halle, Kockwitzer Str.9 — Sa- 
bine Heldemann (21, Kind von 6 Mo- 
naten), 4500 Dessau, Steubenstr. 24 — 
Liane Stephan (22, Sohn 1), 
5500 Nordhausen, Str. am VEG 24 — 
Gabl Schneider (22), 7291 Kobers- 
hain, Dorfstr. 75 — Angela Techt (20), 
7112 Gaschwitz, PF 03/006 — Liane 
Dobel (21), 2255 Heringsdorf, Thäl- 
mann-Str.25 Бе! Bröhlmann — Clau- 
dia Esslinger (17, 1.75 m), 1197 Berlin, 
Springbornstr. 116 — Katrin Elsenhel- 
mer (19), 1636 Blankenfelde, Rosen- 
bergstr. 37 


ar-markt 


Verk. AR B, 10, 11, 12/80, 1981 (außer 
11), 1 bis 6/82, „Der Tod auf allen 
Meeren”, „Krieg zur See”, „Männer, 
Planken, Ozeane”, „Der Tod u. der 
Regen”, „Pearl Harbour”, „Der Gauk- 
ler“: K.Scheurell, 5210 Arnstadt, 
Goethestr. 21 — Verk. Aerosport 1965 
bis 1967 (unvollst.), 1968/69; FR 1970 
bis 1981: S. Rothenburger, 8904 Gör- 
litz, Südoststr. 20 — Biete „Jagdflug- 
zeuge-Jagdbomber”, „Der Tod auf al- 
len Meeren”, „Strahltrainer“, „Flug- 
boote des 2. Weltkrieges“, „Bomber, 
Raketenträger, Seeflugzeuge*, „llju- 
schin und seine Flugzeuge“, suche 
AR 11 u. 12/83, „Flugzeug-Plastmo- 
dellbau“, mt 2/78: P.Löttker, 
7542 Altdöbern, Bahnhofstr. 16 — Su- 
che „Im Secret Service”, „Erlebnis 
Weltraum”: G. Mausolf, 1017 Berlin, 
Modersohnstr. 64 — Biete Fliegerjahr- 
buch 1983, suche Fliegerkalen- 
der 1965, Marinekalender 1965/66, 
Motorkalender 1965/67/72, Motor- 
Jahrbuch 1957/58/59: С. Marschke, 


7550 Lübben, Dorfstr.21 — Suche 
AR-, VA-, mt, J+ T-Typenbl.: H- 
Alex, 3280 Genthin, Mützelstr.63 - 
Suche „Militärflugzeuge“, „Flug- 
zeuge des 2. Weltkrieges“, „Krieg zur 
See“, AR vor 1977, „Schiffe der 
МАТО“, „Flugzeuge aus aller Welt” 
(Bd.| bis IV), „SF-Utopia-Reihe*: 
T. Kanzler, 1504 Beelitz, PFN 10 
828/B — Biete AR 1, 2, 3, 5, 6, 8, 9, 
10/83, „Die Feuer sinken“, mbh 6, 7, 
12/83, Visier 4/83, Baupläne, suche 
FR 1976/77/79, Modellbausätze 1:72 
(Flugzeuge): M. Drewinski, 5400 Son- 
dershausen, W.-Külz-Str.2 — Suche 
„Das große Flugzeugtypenbuch“, 
„Jagdflugzeuge-Jagdbomber”, Flie- 
gerkalender 1970 b. 1980, AR-Ty- 
penbl. von 1965 b. 1970: A. Böhme, 
1430 Gransee, Schinkelplatz 10 — Su- 
che „Hieb- und Stichwaffen” (gr. Aus- 
gabe): U.Henning, 5321 Oßmann- 
stedt, Dr.-Th.-Neubauer-Siedlg, 14 — 
Biete AR ab 12/79 einschl. Sonderh. 
Interkosmos: A. Köhler, 7031 Leipzig, 
Str. d. Komsomol 88 — Suche AR 
1972 b. 1975, S + T von 1975 b. 1981, 
Marineliteratur: O. Wilke, 
4501 Lucko, Dorfstr. 4, РЕ 87 — Suche 
Modellbausštze 1:72 von MiG 21, 
MiG 23: J. Ehrlich, 7700 Hoyers- 
werda, A.-Schweizer-Str.25 — Biete 
500 AR-Typenbl., 82 AR-Poster, Arse- 
nal 1 bis 4, Ansichtsk. vor 1933, su- 
che Kamikaze", Pearl Harbour”, 
„Geschichte des Seekriegs”, „Im 
Konvoi über den Atlantik”, Ansichtsk. 
v. Berlin vor 1933: Th. Wendt, 
2591 Saal, Rosenweg3 - Biete 
120 FR-Typenbl., 162 Hefte (1966 bis 
1970) Skryzytlata Polska, 4 Hefte Ill. 
Reihe f. d. Typensammler, 15 Fotos 
Weltraumflug Sojus-Apollo: T. Stel- 
nert, 7030 Leipzig, Leopoldstr.9 - 
Suche AR 1 bis 9/75, FR 1, 2, 3, 9, 10, 
12/80, 4 u. 12/81, 1 u. 2/82, 8/83, 
Plastmodellflugzeuge M 1:72: H. Key- 
ser, 8304 Graupa, Weinbergweg 1 — 
Biete AR 1981, 1 b. 8, 11, 12/82, 1 u. 
2/83; H. Hanisch, 1636 Blankenfelde, 
E.-Klausener-Str.68 — Suche „Ge- 
heimnisse v. Raketen“, „Die Stunde 
d. toten Augen“, „Insel o. Leucht- 
feuer“, „Seeunfälle u. Katastrophen 
von Kriegsschiffen”, „Kamikaze“, Ma- 
rine- u. Motorkalender 1984: 
M. Schulz, 2221 Mólschow, Dorfstr. 1 
— Suche Typenbl. v. Panzerfahrzg., 
Artilleriewaffen, Flugzg., Kriegsschif- 


{еп а. d. Jahren 1970 b. 1983: 
S. Schubert, 1830 Rathenow, Allen- 
destr. 11 


91 


Jet Hochzeitmachen 
wirklich schon? 


CLAUDIA 


Schön oder nicht ist nicht 
die Frage. Klar war es schön. 
SchlieBlich heiratet man ja 
nur einmal im Leben ... wenn 
alles gut geht. Aber das liegt 
mit an einem selbst, was man 
draus macht. Ist doch so. 
Oder nicht? Wäre jedenfalls 
mächtig komisch, beim Heira- 
ten schon ans Scheiden zu 
denken. 

Viel schwieriger war für 
mich die Entscheidung, ob ich 
überhaupt zum Standesamt 
marschieren will. Denn bis 
vor kurzem habe ich in allen 
_ Tonlagen behauptet, es ginge 
nichts über eine wilde Ehe. 
Oder wie man das heutzutage 
nennt: Lebensgemeinschaft. 
Ehe kann gar nicht wild ge- 
nug sein, damit die Liebe 


nicht rostet. Claus sah das an- 
ders. Für ihn war Hochzeit 
ein logischer Schritt. Schon 
wegen des Babys, das unter- 
wegs ist. Na, und das Baby? 
das hat er in letzter Zeit oft 
gefragt. Einverstanden, das 
war berechtigt. Die Männer 
haben es ja manchmal wirk- 
lich nicht leicht, Vater zu sein. 
Denn im Gegensatz zu früher 
werden heute offenbar mehr 
die Väter sitzengelassen. Eine 
junge Frau mit Kind ohne Va- 
ter steht sich nichts aus. Im 
Gegenteil, manches klappt so- 
gar besser. Krippenplatz und 
solche Sachen. Doch wenn ich 
Claus darauf aufmerksam 
machte, Junge, wurde der wü- 
tend. Und ob ich ihn denn 
bloß dazu brauche. Natürlich 
nicht. Im Grunde genommen 





finde ich auch, ein Vater muß 
da sein. Doch was heißt: ein 
Vater. Claus muß da sein. 
Das ist entscheidend. Trotz- 
dem hätte ich zumindest jetzt 
noch nicht ans Hochzeitma- 
chen gedacht. Heiraten ja, 
aber erst später. Denn solange 
Claus noch bei der Armee ist, 
steht die Ehe nur auf Papier. 
Das war meine ehrliche Über- 
zeugung. Nur hatte ich nicht 
mit Claus gerechnet. 

Claus hat das Problem ganz 
einfach gelöst. Eines Tages lag 
ein dicker Brief im Kasten. 
Und im Umschlag — lauter 
Einladungen zur Hochzeit. 
Handgemalt. Ein fliegender 
Storch und drunter in Schön- 
schrift: Wir wollen schnell 
noch heiraten! Das Datum 
hatte Claus offen gelassen. 
Damit ich nicht denken soll, 
ich hätte gar nichts zu sagen. 
Also ehrlich, Claus’ Idee mit 
dem Storch fand ich irre, daß 
es ein Jammer gewesen wäre, 
diese Karten nicht zu verschik- 
ken. Deshalb habe ich dann 
überall das Datum eingesetzt. 
Mai. Wenn schon, dann 
gleich. Denn wie gesagt, wir 
hatten es ja wirklich eilig. Al- 
les andere ging furchtbar 
schnell. Die Kollegin vom 
Standesamt war riesig freund- 
lich. Sie machte extra für uns 
einen zusätzlichen Termin 
möglich. Denn der Mai war 
bereits ausgebucht. Doch als 
ich ihr zu verstehen gab, daß 
mir das Hochzeitskleid be- 
stimmt nicht mehr lange pas- 
sen würde, lachte sie verständ- 
nisvoll. Das käme vor, meinte 
sie. Sie selbst zum Beispiel 


wàre ebenfalls in dieser Lage 
gewesen. Nur, daß es damals 
noch "пе Schande für die 
Braut war, mit dickem Bauch 
das Ja zu sagen. Ihre Eltern 
hätten daher entschieden, eine 
„stille“ Hochzeit zu halten. 
Das hieß, die Feier fiel aus. 
Damit niemand was merkt. 
Unvorstellbar wäre das 
heute. 

Die Kollegin vom Standes- 
amt war vielleicht ein paar 
Jährchen älter als meine Mut- 
ter. Also gerade mal Mittelal- 
ter. Und ich sagte ihr: Da 
können Sie sehen, wie schnell 
sich bestimmte Ansichten än- 
dern. 

Und wie lange sich manch 
anderes hält! Zum Beispiel die 
Sehnsucht nach Romantik. 


Lacht jetzt mal nicht. Aber 
Hochzeitmachen habe ich mir 
schon als kleines Mädchen 
ungeheuer romantisch ge- 
dacht. Daß mich mal einer 
um meine Hand bitten würde. 
Genau mit den Worten. Und 
was ich daraufhin antworten 
würde. Es sollte irgendwas be- 
deutendes sein. Leider ist mir 
in der Art nichts eingefallen. 
Und jetzt ist es überflüssig. 
Dafür holte mein Hochzeits- 
kleid alles raus an Romantik. 
Sogar mein Claus und Ehe- 
mann, der in dieser Beziehung 
ein ausgewachsener Banause 
ist, war sprachlos. Das will 
was heißen. Wenn ich ihn 
sonst einmal frage, was ich 
anziehen soll, antwortet er 
meistens: Mach, was du 


willst, am liebsten bist du mir 
ohne Verpackung. In diesem 
Kleid aber war ich ihm wohl 
auch ganz lieb. Er sah mäch- 
tig stolz aus. Ein schönes Ge- 
fühl! 

Der Hochzeitstag — war das 
ein Trubel. Zum Poltern wa- 
ren wir an die fünfzig Perso- 
nen. Claus’ ehemalige Brigade 
kam geschlossen angetanzt. 
Haben die sich gefreut, daß 
sie alle Mann hoch mal wie- 
der auf den Putz hauen konn- 
ten. Am liebsten wären sie bis 
zum Morgen geblieben. Aber 
Claus blieb eisern. Das heißt 
Polter-Abend und nicht 
-Nacht. Oder wollt ihr Sumpf- 
hühner etwa, daß das Fräulein - 
Braut zur eigenen Hochzeit alt 
aussieht? Das leuchtete der 








Truppe ein. Und die Fete en- 
dete freundlich und friedlich. 
Das war schon ganz wichtig. 
Ich habe Familienfeste erlebt, 
da war am Ende jeder mit je- 
dem zerstritten. 

Hochzeitskuchen ... Hoch- 
zeitsnacht. In meinem Zimmer 
schlief die halbe Verwandt- 
schaft. Fiir Claus und mich, 
dem frischvermahlten Ehe- 
paar, blieb ’ne Luftmatratze 
übrig. Aber schlafen wollten 
wir ja sowieso nicht. Fast bis 
zum Aufstehen haben wir uns 
tausend gute Worte zugeflü- 
stert und haben Pläne ge- 
schmiedet. Es gibt so viel, was 
wir wollen und sicher auch 
können, weil wir beide es wol- 
len. Die Ernüchterung kam 
früh. Claus hatte sich mit sei- 
nen ehemaligen Kollegen zum 
Frühschoppen verabredet. 
Mein feierlicher Ausklang der 
Hochzeit fand statt — vor 
einem Abwaschberg in der 
Küche. 

Zuerst war ich da ein biB- 
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chen sauer auf Claus. Doch 
dann beschloß ich, Diplomat 
zu sein. Ich dachte, Claus, du 
alter Schlawiner, wir haben 
noch "пе Menge Nächte, und 
in einer der nächsten reden 
wir mal über solche prakti- 
schen Fragen ... 


CLAUS: 

Ob Heiraten schön ist? Was 
soll ich da sagen? Von mir 
aus könnte jeden Monat ein- 
mal Hochzeit sein. Schon we- 
gen der Leute, die man trifft. 
Mal ganz zu schweigen von 
Claudia. Sie war ’ne Wolke. 
Ich war ganz weg. Aber auch 
sonst. Wenn man so lange bei 
der Armee ist wie ich — und 
das sind inzwischen gut 
zweieinhalb Jahre — verliert 
man doch allmählich den 
Draht zu seinen Kumpels und 
Freunden zu Hause. Vor allem 
das Wiedersehen mit meiner 
alten Brigade war für mich 
daher ein interessantes Erleb- 
nis. Aufschlußreich, will ich 





mal sagen. Auch in Bezug 
darauf, daß ich ja in absehba- 
rer Zeit meinen Abschied von 
der Fahne nehme und auch 
arbeitsmäßig langsam an die 
Zukunft denken muß. 

Wie Claudia allerdings so 
ganz allein in der Küche zu- 
rückblieb ... Lieber nicht 
daran denken. Ich sage ihr da 
extra noch: Was soll denn 
das, komm, mach dich 
hübsch, was meinst du, wie 
die Jungens sich freuen, wenn 
wir beide aufkreuzen. Aber 


Claudia steht da, in der haBli- 
chen Schürze, einen Lappen in 
der Hand, und sagt traurig, 
aber bestimmt: Ich mach 
schon mal ein biBchen Ord- 
nung, so kann das nicht blei- 
Беп.. 

Warum eigentlich nicht? Ich 
habe den Eindruck, mein lie- 
bes Weib entwickelt einen 
übertriebenen Ehrgeiz. Dabei 
ist mir das niemals aufgefal- 
len, daB sie früher schon so 





pingelig war. Den ganzen Weg 
bis zur Kneipe hatte ich ein 
schlechtes Gewissen. Das legte 
sich dann aber schnell. Denn 
fast jeder aus meiner Brigade 
hatte in diesem Punkt eben- 
falls seine ganz private Erfah- 
rung. Und schon gabs die 
schönste Diskussion. Wir 
einigten uns: Ordnung muß 
sein. Aber nicht gleich so hef- 
tig. 

Als ich nach Hause kam, 
hatte ich sehr gehofft, das Rei- 
nemachen wäre vorbei. Aber 
nein. Jetzt brummte der 
Staubsauger wie wild. Claudia 
würdigte mich keines Blickes. 
Soll sie Stäubchen aufwirbeln, 
dachte ich giftig. Von der Tür 
aus rief ich: Ich bleibe nicht 
lange. Und ging zum zweiten 
Mal in die Kneipe. Es wurde 
spät. 

Lieber nicht daran denken. 
Denn das Ergebnis war ein 
Ehekrach, wie er im Buch 
steht. Ich verfluchte Claudias 
Marotte und schrie, daß diese 


wahre Flut von Ordnung mich geben, damit Claudia sie auch 


unsagbar stört. Wer weiß, wie 
das ausgegangen wäre, wenn 
Claudia dagegen gehalten 
hätte. Zum Glück für uns 
beide fragte sie nur: Liebst du 
mich trotzdem? Was soll man 
darauf dann noch viel sa- 
gen? 

Alles in allem gesehen war 
die Hochzeit eher eine recht 
anstrengende Sache. Aber der 
Urlaub danach, die Flitterwo- 
chen, um dieses Wort zu ge- 
brauchen, waren irre. Mal so 
richtig für nichts zuständig 
sein. Und weit und breit kein 
Typ in der Landschaft, für 
den du deinen Rücken hin- 
hältst. Und nichts, was dich 
ärgert. Mann, das ging ab. Ich 
wußte schon gar nicht mehr, 
wie das ist, mal richtig Urlaub 
von allem zu haben. 

Urlaub von allem? Um ehr- 
lich zu sein, das ist nicht 
wahr. Es war vielmehr so, daß 
Claudia mich vergattert hatte: 
Kein Wort über Arbeit und 
keine Probleme. Bloß sie und 


ich und alles andere käm 
später. Klar war mir das erst- 
mal angenehm. Schon, weil es 
mir keinen Spaß gemacht 
hätte, die ganze Zeit vielleicht 
den Krach auszuwerten. Ich 
knall’ also auf diesen schön 
bequemen Vorschlag hin die 
Hacken zusammen. Zu Befehl, 
Genosse Frau! Und mache 
`nen Jux draus. Aber durchge- 
halten hab’ ich das nicht. 
Man kann sich doch nicht das 
Denken verbieten. Und davon, 
daß man vor Problemen die 
Augen verschließt, werden ja 
die Probleme nicht kleiner. 
Einmal zum Beispiel hat 
mich Claudia gefragt, ob ich 
zufrieden mit mir bin. Ich 
hätte schließlich eine Menge 
erreicht. Aber so einfach ist 
das nicht. „Erreicht“ — das 
klingt so satt und zufrieden. 
Denn nimm zum Beispiel mal 
unsere Ehe. Ich hab’ sie ge- 
wollt, ich hab’ mir Mühe ge- 





will. Doch ausgeblendet wird 
an dieser Stelle nur im Kino. 
In Wirklichkeit fängt die 
Hauptsache dann erst an. Das 
Leben zu zweit, die ganze 
Hektik. Und irgendwann 
schleicht sich genormter All- 
tag ein. Was hat man damit 
erreicht? 

Der Mensch strebt allseitig 
nach Glück. Ist doch so. Oder 
nicht? Vielleicht können Men- 
schen in Zukunft einmal die 
Hände hinterm Kopf ver- 
schränken und die Beine 
hochlegen: Es ist alles er- 
reicht. Doch selbst das ist un- 
wahrscheinlich viel. In unserer 
Zeit steht an erster Stelle Frie- 
den. Doch was du auch 
nimmst, das allgemeine oder 
das persönliche Glück, du 
mußt es zuallererst erkennen, 
ebenso wie die Gefahren, die 
drohen. Dann kannst du was 
tun. 

Ich möchte mich niemals in 
meinem Leben zu früh mit 
irgendwas zufriedengeben. 
Und deshalb habe ich zu 
Claudia gesagt: Ich würde 
eigentlich viel lieber wissen, 
was alles noch auf uns war- 
tet. 


Text: Christine Zenner 
Bild: Manfred Uhlenhut 


Claus & Claudia 


In der nächsten Folge: 
Wie lange hält man 
Endspurt durch? 
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Kreuzwortratsel mit Preisfrage 


Waagerecht: 1. deutscher Pädagoge, 
Erziehungsreformer der Aufklärung, 5. 
Bühne, Schauplatz, 9. Staat der USA, 
13. Anruf auf See, 14. Nebenfluß der 
Fulda, 15. Ruhestandler, 17. Fenster- 
vorhang, 18. Oper von Smetana, 20. 
Flache, 22. bolivian. Romancier, 23. 
Sowjetbürger, 26. Augendeckel, 27. 
weiblicher Vorname, 28. engl. Polar- 
forscher des vor. Jh., 30. Amtsstelle 
eines Juristen, 31. Pechblende, 32. 
Pflanzensproß, 35. ein Hauptvertreter 
der Berliner Operette, 38. See in der 
UdSSR, 39. Schwung, Tatkraft, 41. Ab- 
hang, 44. Drehpunkt, 46. Gattung, Art, 
48. ehem. japan. Weltklasseturner, 50. 
südwestfinnische Stadt, 51. Suppen- 
schüssel, 52. Berg, Vorgebirge, 53. 
schmale Straße, 56. griech. Buchstabe, 
57. Gestalt aus „Ein Maskenball”, 60. 
die Vergangenheit, 61. Begründer 
eines Staates der USA, 63. nieder- 
öster. Stadt, 66. Wickelgewand der In- 
derin, 67. Randbemerkungen, 71. 
Amtstracht, 73. chemisches Element, 
74, militärischer Dienstgrad, 75. 
europ. Grenzgebirge, 77. Greifvogel, 
79. Wärmespeicher, 82. chem. Ele- 
ment, 84. engl. Fluß, 86. Ansprache, 
88. Vererbungslehre, 93. Fluß durch 
Leningrad, 95. Stadt in Schweden, 97. 
Fluß im Banat, 98. Vorgebirge, 100. 
mil, Dienstgrad, 101. Verbindungslinie 
zwischen Orten gleichen Luftdrucks, 
102. Gebirgsstock auf Kreta, 103. hüh- 
nergroßer Wasservogel, 106. Neben- 
fluß der Warta, 107. Märchengestalt, 
110. Schauspieler der DDR, 112. so- 
wjetisch-mongolischer Fluß, 114. 
Stockwerk, 118. Gericht aus gehack- 
tem Fleisch, 120. besondere Form 
eines Lichtspieltheaters, 122. Leben, 
Geist, 125. Insel im Stillen Ozean, 126. 
Waldtier, 127. heftige Verneinung, 
128. Gestalt aus „Cavalleria rusticana”, 
129. Alpenhirt, 131. Gebirgsstock in 
Westbulgarien, 134. Wandgestell, 135. 
Vorderseite einer Münze, 137. ital. 
Schauspielerin, 138. Gestalt aus „Mes- 
seschlager Gisela”, 139. Fragepunkt, 
140. sportl. Betreuer, 141. ital. Fluß, 
142. Berufung auf ein Recht. 





96 


Senkrecht: 1. Ort.auf Rügen, 2. Ge- 
dichtform, 3. spanische weibliche An- 
rede, 4. Handelsgegenstand, 5. inter- 
nat. Seenotruf, 6. Kernwerk einer 
Festung, 7. Maler und Graphiker der 
DDR, gest. 1969, 8. Romangestalt bei 
Alex Wedding, 9. Nebenfluß der Ma- 
riza, 10. Schulsaal, 11. alter Name für 
die Britischen Inseln, 12. Beschlag- 
nahme, 16. Nachlaßempfängerin, 19. 
asiat. Wildschaf, 21. Kircheninneres, 
22. Gestalt aus „Der Bettelstudent”, 24. 
Einzelvortrag, 25. engl. Titel, 28. 
Hauptstadt der Lettischen SSR, 29. He- 
ringsfisch, 33. Gepäck, 34. Gestalt aus 
„Arabeila”, 35. männliches Haustier, 
36. große Zitrone, 37. musik. Bühnen- 
werk, 38. südfranz. Stadt, 40. Musik- 
zeichen, 41. rum. Reigentanz, 42. 
Steigvorrichtung, 43. Stadt im Bezirk 
Magdeburg, 45. Mundlaut, 47. Vogel- 
bau, 49. Fischfanggerät, 54. oberital. 
Weinbaustadt, 55. Musikzeichen, 58. 
Verpackung einer Ware, 59. Insel im 
Mittelmeer, 61. zwei zusammengehö- 
rende Teile, 62. sowj. Kosmonaut, 64. 
Handwerker, 65. Prüfer, 68. Rute, 69. 
Verwandter, 70. Gestalt aus „Die Per- 
lenfischer”, 72. Ansturm auf die Kasse, 
73. Körperteil, 76. Hast, 78. nordwest- 
europ. Volk, 80. Tonstufe, 81. Teilzah- 
lungsbetrag, 83. dänische Amtsstadt 
auf Fünen, 85. Staat der USA, 86. 
deutscher Komponist, gest. 1916, 87. 
Einteilung auf Meßgeräten, 89. Schall- 
plattenmarke, 90. männl. Vorname, 91. 
Tochter des Ödipus, 92. Ziergegen- 
stand, 94. Gestalt aus „Die Fleder- 
maus”, 95. Opernlied, 96. altorientali- 
scher Staat, 98. Gesichtsteil, 99. kleine 


Hautöffnung, 104. kleinere Art der Sar- 


delle, 105. Oper von Richard Wagner, 
108. nordspanische Grenzstadt, 109. 
Natriumkarbonat, 111. Laubbaum, 113. 
Maler, Radierer und Bildhauer des 
18. Jh., 115. Stück vom Ganzen, 116. 
deutscher Tierplastiker, gest. 1921, 
117. Gipfel der Berner Alpen, 119. 
marx. Literaturkritiker, gest. 1954, 120. 
Tennisschläger, 121. afrikanische 
Viehseuche, 123, Nachtschattenge- 
wächs, 124. Salzwerk, 129. philos. Be- 
griff, 130. Untiefe, 132. Biene, 133. 
nordisches Göttergeschlecht, 135. - 
ae Bier, 136. russisch: hun- 
еп. 


Preisfrage: Die Buchstaben in den Fel- 
dern 88, 79, 58, 85, 6, 104, 31, 64, 1, 
101, 105, 18, 74, 7, 60, 122, 120, 134, 
100, 91, 67, 142, 62 und 51 ergeben in 
dieser Reihenfolge den Namen des 
Truppenteils für künftige Grenzsolda- 
ten. Wie heißt er? Postkarte genügt — 
Einsendeschluß: 5.6. 1984. Wir beloh- 
nen Ihre Mühe mit 25, 15 und 

10 Mark (Lösentscheid). Auflösung im 
Heft 6/84. 


Auflösung aus Nr. 4/83 


Preisfrage: Die richtige Antwort lautet: 
Artillerieschießplatz. Die Preise wur- 
den den Gewinnern durch die Post zu- 
gestellt. 


Waagerecht: 1. Trank, 4. Spat, 7. 
Song, 10. Sepia, 13. Ale, 14. Talar, 15. 
Ast, 16. Sesam, 17. Isar, 19. Laub, 21. 
Einer, 22. Шо, 23. Ida, 25. Fell, 26. Ha- 
gen, 29. Lafette, 32. Elend, 35. Eger, 
36. Isel, 37. Area, 39. Aloe, 40. Bad, 
42. Basar, 45. Sir, 47. Bolero, 49. Sal, 
50. Rat, 52. Ananas, 55. Klee, 56. Sam, 
57. Hemd, 58. Rondo, 59. lason, 60. 
Nixe, 62. Eid, 64. Loge, 66. Balkan, 67. 
Normale, 70. Angola, 71. Lenker, 74. 
Lametta, 78. Stanze, 81. iga, 83. Ise, 
85. Akte, 86. Intourist, 87. Sand, 88. 
Enz, 89. Not, 91. Eltern, 93. Anemone, 
97. Heller, 100. Eirene, 102. Dichter, 
106. Leiste, 108. Anna, 109. Ala, 110. 
Elen, 111. Asiat, 112. Gerät, 113. Test, 
115. Alt, 116. Dual, 118. Tiegel, 121. 
Epi, .123. Are, 125. Letter, 128. Uri, 
129. Asola, 131. Ero, 132. Teer, 134. 
Ster, 136. Sims, 138. Takt, 141. Elite, 
143. Risotto, 146. Moder, 147. Lore, 
149. Ene, 150. Rebe, 152. Nante, 153. 
Aken, 155. Mais, 157. Renan, 158. 
Vah, 159. Osten, 160. Spa, 161. Sorte, 
162. Emse, 163. Safe, 164. Nässe. 
Senkrecht: 1. Tasche, 2. Ansage, 3. 
Kamin, 4. Seil, 5. Ata, 6. Tarif, 7. Salat, 
8. Ora, 9. Gabe, 10. Stele, 11. Pinsel, 
12. Anrede, 18. Sole, 20. Ufer, 24. 
Deus, 27. Agio, 28. Erbe, 30. Alba, 31. 
Tara, 33. Lara, 34. Nora, 36. Idol, 38. 
Asam, 41. Arkona, 43, Alster, 44. Ar- 
mada, 46. Indien, 47. Baribal, 48. Lano- 
lin, 49. Selen, 51. Thale, 53. Nashorn, 
54. Sandale, 61. Inari, 63. Imme, 65. 
Gasse, 68. Oka, 69. Lot, 72. Enkel, 73. 
Kiepe, 74. Lanza, 75. Moore, 76. 
Torso, 77. Aisne, 79. Assel, 80. Zunge, 
82. Gin, 84. sto, 88. Enden, 90. Thule, 
91. Elefant, 92. Terrine, 94. Nei, 95. 
Mahl, 96. Nie, 98. Lasurit, 99. Riester, 
101. Natter, 102. Dante, 103. Calais, 
104. Tantal, 105. Reede, 107. Engler, 
114. Elis, 117. Ales, 119. Igel, 120. 
Gurt, 122. Pari, 124. Rast, 126. Toto, 
127. Ecke, 130. Ozon, 132. Tennis, 
133. Eigner, 135. Erek, 137. lori, 139. 
Adonis, 140. Trense, 142. Eleve, 144. 
Sense, 145. Temes, 146. Meran, 148. 
Rahe, 151. Esse, 154. Eos, 156. Ana. 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe 
aus Heft 1/84 waren: Soldat M. West- 
hause, 5900 Eisenach, 25,— M; Јоа- 
chim Wollmann, 7543 Lübbenau, 

15,— M und Doris Hilgenfeld, 1830 Ra- 
thenow, 10,— M. Herzlichen Glück- 
wunsch! 


Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 
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UNSER TITEL: Uwe und 
Jago — zwei unzertrennliche 
Freunde. Mehr über sie auf 
den Seiten 60 bis 65. Bild: 
M. Uhlenhut 
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UNSER POSTER: Landung іт Могдепдгаиеп. 
Ein Paar MiG-21 der sowjetischen 
Luftverteidigung fotografierte 

Major Viktor Gribow. 
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3 Was ist Sache? 
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Roboter kontra Ammenmärchen 
Heiß wurde es im Panzer 
Postsack 

„Gefechtsfeld” ohne Balken 
Helm-Wechsel 

Nu pogodi — Na warte! 


28 Wir zwanzig Millionen 


‚Die Wünsdorfer 


Bevor Jan ein ,Gorale’ wird 
Bewährt, geehrt als Waffenbruder 
Na, was ist, Sergej, bewegen! 
Waffensammlung/Selbstladepistolen 
Foto-Cross 

Bildkunst 

Aus 1001 Nacht 

Onkel Sidney und die anderen 
Jago vom Bernauer Eck 

AR international 

Damit jede Granate trifft 
Stammkunden 

Nicht sterben, sondern leben! (2) 
Typenblätter 

Dieses Flugblatt von 1924 ... 
Leser-Service 

Claus & Claudia 

Rätsel 


„Darf ich Ihnen mal meine Schießscheibensammlung zeigen?” 














„Hurra, ich habe getroffen!“ 





„So, und jetzt halten Sie die MPi „Die Treffer glaubt mir sonst keiner!” 
gerade!” 
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